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Carl Dorno zum siebzigsten Geburtstage. 


Am 3 
med. h. ¢ 


Geburtstag 


August begeht Professor Dr. phil. et 
CARL DoRNO in Davos seinen siebzigsten 
Mit aufrichtiger Bewunderung stehen 
eine Fachkollegen an diesem Tage vor einem ganz 
großen Lebenswerk und bringen ihm tiefen Dank 
entgegen dafür, daß er mit Arbeiten das 
große Gebiet der Physik des Hochgebirgsklimas 
so stark gefördert und der medizinischen Klimato- 
logie unübertreffliche Pionierdienste geleistet hat. 

DoRNOs wissenschaftlicher Werdegang ist nicht 
in den herkömmlichen Formen verlaufen. Seine 
Heimat ist Königsberg i. Pr. Sein Studium galt 
zunächst der Chemie. Erst als ihn die Erkrankung 
Tochter veranlaßte, seinen Wohnsitz nach 
Davos zu verlegen, wandte er sich physikalischen 


seinen 


seiner 


schar- 
Notwendigkeit, die 
Eigenschaften der 


und meteorologischen Problemen zu. Mit 
fem Blick erkannte er die 
physikalischen 
ıtmosphäre 
sicheren 


Hochgebirgs 
damit zu 
die Heilwirkung auf 
den erkrankten Organismus zu kommen 

Im Jahre Davos ganz 
aus eigener Initiative und nur mit eigenen Mitteln 
das,,Physikalisch-MeteorologischeObservatorium 
ks war ein bescheidener Anfang, doch es war der 
Grundstein zu einem Institut, das bald Weltruf 
bekommen sollte. Ein umfangreiches Arbeits- 
programm wurde mit Bienenfleiß in Angriff ge- 
nommen In seinem Mittelpunkt stand die 
Strahlung der Sonne und des Himmels, als Gesamt- 
energie und auch getrennt nach der den einzelnen 
Spektralteilen zukommenden Daneben 
wurden die anderen Strahlungsströme, wie Aus- 
strahlung und 
war 


näher zu studieren und 


Anschauungen über 
DoRNO in 


1907 schuf 


Energie 


Reflexstrahlung, untersucht. Es 
naheliegend, neben diesen auf das 
Quantitative abgestellten Messungen alle Erschei 
nungen zu verfolgen, die sich in Auswirkung der 
Strahlungsvorgänge in der Atmosphäre abspielen, 


ferner 


und so sehen wir, wie das Dornosche Observatorium 
sich intensiv mit den Problemen der atmosphäri- 
schen Optik beschäftigt. Sorgfältige Registrier- 
reihen der luftelektrischen Elemente und der 
radioaktiven Größen runden schließlich das geo- 
physikalische Arbeitsprogramm ab. 

Arbeiten haben dann den Anstoß 
g Schaffung des ,,Instituts fiir Hoch- 
gebirgs-Physiologie und Tuberkuloseforschung in 
finanziellen Unter- 
Kreise der Schweiz, seine Ar 
beiten beginnen konnte und, wie sein Name be- 
sagt, sich dem Studium der physio- 
logischen Wirkungen des Höhenklimas zuwandte. 
Das Dornosche Observatorium blieb 
noch selbständig, bis 1926 DoRrno sich 


DoRNOS 
gegeben zur 


Davos", das dank der 


1922, 


stiitzung weitester 
besonders 
vorlaufig 
von der 


Nw. 193 


und das Observatorium mit 
Hochgebirgsphysiologie zum 
„Schweizerischen Forschungsinstitut für Hoch- 
und Tuberkulose in ver- 
einigt wurde, in dem es als Abteilung sein selbstän- 
diges Arbeitsprogramm, zur Zeit unter der Leitung 
von Dr. W. MÖRIKOFER, weiterfiihrt. 

In diesem äußeren Rahmen hat sich die wissen- 
schaftliche Tätigkeit Dornos abgespielt. Ihre 
Ergebnisse sind in zahlreichen Aufsätzen und 
selbständigen Abhandlungen, die in der Fachwelt 
des In- und Auslandes stets mit allergrößter Be- 
achtung aufgenommen wurden, niedergelegt. Ein 
Gesamtverzeichnis der Publikationen von C. DORNO 
hat 1934 das Schweizerische Forschungsinstitut für 
Hochgebirgsklima und Tuberkulose in Davos 
herausgegeben. Hier können wir nur die Werke 
erwähnen, die gewissermaßen stets einen Abschluß 
einer gewissen Arbeitsepoche bildeten. 

Die ersten Jahrgänge der Davoser Beobachtun- 
gen wurden zu einer 1911 erschienenen ‚Studie 
Licht und Luft des Hochgebirges‘‘! ver- 
arbeitet. Damit lenkte Dorno die Aufmerksam- 
keit der wissenschaftlichen Welt auf seine Arbeits- 
stätte. In dieser Monographie erfuhren sowohl die 
Strahlungs- als auch die luftelektrischen Beob- 
achtungen eine umfassende Bearbeitung. Die an- 
gewandte Methodik hat dann später anderen 
Arbeiten häufig als Vorbild gedient. Unter dem 
Titel „Beobachtungen der Dämmerung und von 
Ringerscheinungen um die Sonne ıgı1 bis 1917“? 
wurde das Material aus dem Gebiete der meteoro- 
logischen Optik zusammengefaßt. Dorno hatte 
dabei das Glück, mit seiner Beobachtungsperiode 
die schweren atmosphärischen Störungen zu er- 
fassen, die der große Ausbruch des Katmai- 
Vulkans auf Alaska am 6. Juni 1912 im Gefolge 
hatte. Vorhergegangen war eine Zeit ausnehmend 
großer Reinheit der Luft, von der sich die op- 
tischen Störungen sehr stark absetzten und in 
ihren Nachläufern noch bis in das erste Halbjahr 
1916 nachgewiesen werden konnten. 

Besonders großzügig angelegt ist dann der zwei 
Jahre später gleichfalls in der Sammlung der Ab- 
handlungen des Preußischen Meteorologischen In- 
stituts erschienene stattliche Quartband: ,,Him- 
melshelligkeit, Himmelspolarisation und Sonnen- 
intensität in Davos t1911—1918*%. In diesem 
Werk entwickelte Dorno immer mehr seine 


Leitung zurückzog 
dem Institut für 


gebirgsklima Davos“ 


über 


Braunschweig: Friedrich Vieweg & Sohn ıg11. 
2 Veröff. d. Königl. Preuß. Met. Inst. Nr. 295, Ab- 
handlungen Bd. V, Nr. 5. Berlin 1917. 
3 Ebenda Nr Abhandlungen Bd. VI. 


1919 


303. Berlin 
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Methode, einen gewaltigen Stoff übersichtlich zu 
veröffentlichen. Eine Methode, die sich nicht nur 
in einer bloßen Diskussion der Beobachtungen 
erschöpft, sondern zunächst Instrumentarium und 
Beobachtungsmethodik gründlich abwägt und 
dann die Beobachtungsresultate stets in Vergleich 
zu den Messungen an anderen Orten setzt. 
Nach diesen großen, sich auf eine ungewöhn- 
liche Beobachtungspraxis stützenden Erfahrungen 
fand das Buch ,,Physik der Sonnen- und Himmels- 
strahlung‘'! in weiten Kreisen der 
Naturwissenschaft eine sehr günstige Aufnahme. 
Vor allem interessierten sich immer mehr die 
Biologen und Mediziner für Strahlungsprobleme. 
DORNO weist aber eindringlich darauf hin; daß die 
Lebewelt nicht nur von der Strahlung, sondern 
auch von allen anderen meteorologischen Elemen- 
ten abhängig ist. Er begründet dies dann kurz 
darauf in seinem Büchlein: ,,Klimatologie im 
Dienste der Medizin‘‘?, was weite Kreise anregie, 
den Problemen der medizinischen Klimato- 
logie zuzwenden. In zahlreichen Einzelabhand- 
lungen entwickelte Dorno diesen Gedanken der 
Verbindung von Klimatologie und Medizin immer 
wieder und zeigte die Zusammenhänge zwischen 
Der Band I des Forschungs- 
instituts? sei in dieser Beziehung 


besonders 


sıch 


beiden. Davoser 
besonders er- 
wähnt. 

Und schließlich stehen an der Spitze dieses 
Lebenswerkes drei ,,meteorologisch-physiologische 
Studien die Muottas-Muraigl-, die Assuan- und 
die Agra-Studie‘ die nach dem Willen des 
Verfassers zeigen sollen, wie nach dem heutigen 
Stande der beteiligten Wissenschaften solche 
Studien zweckmäßig und möglichst vollständig 
durchgeführt werden können. Drei für die Heil- 
klimatologie wichtige Typen des Klimas werden 
in ihnen behandelt. In der Muottas-Muraigl- 
Studie das alpine Hochgebirge mit seinen Höhen- 
lagen zwischen 1500 und 2500 m Höhe, in der 
\ssuan-Studie das extrem trockene Wüstenklima 
Agra-Studie das sonnenscheinreiche 
Südhang der 


und in der 


reizmilde Klima des Tessin am 


Alpen* 
I Die Wissenschaft 
Naturwissenschaft und der 


Einzeldarstellungen aus der 
Technik Bd. 63. Braun- 


schweig: Friedrich Vieweg & Sohn 1919 
* Sammlung Vieweg, H. 50. Braunschweig 1920 
* Bd. I des Davoser Forschungsinstituts (Selbst- 
verlag). Er enthält die folgenden Aufsätze: Allgemeines 


Strahlung 
und Höhen- 


Klimatologie. 2 
Klimatologie 


ıus Meteorologie und 
3. Spezifisch-medizinische 
klima 

* Grundzüge des Klimas von Muottas-Muraigl (eine 
meteorologisch - physikalisch - physiologische Studie) 
Bd. III des Davoser Forschungsinstituts. Braunschweig 
meteorologisch-physikalisch- 
LAHMEYER. 


1927 \ssuan, eine 


Studie, zusammen mit F 


phy siologist he 
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Bei dieser ungemein schöpferischen Tätig- 
keit kann es nicht überraschen, daß Dorno als 
„der‘‘ Fachmann auf dem Gebiete der medizini- 
schen Klimatologie angesehen wurde. Deshalb 
zog man ihn häufig zur Bearbeitung der ein 
schlägigen Abschnitte in den großen Handbüchern 
heran. So finden wir seine Beiträge im Handbuch 
der Balneologie (Leipzig: Thieme 1916), im Lehr 
buch der Strahlentherapie (Berlin: Urban 
& Schwarzenberg), im Handbuch der praktischen 
Therapie (Leipzig: Joh. Ambr. Barth 1926), im 
Handbuch der gesamten Strahlenbiologie, Patho- 
logie und Therapie (München: J. F. Bergmann 
1927) u.a. m. 

Die neuen Wege, die Dorno ging, führten ihn 
auch dazu, sich mit dem Bau neuer Instrumente 
zu befassen. Am bekanntesten ist sein Frigori 
meter geworden, das er zusammen mit R. THILF- 
nıus baute. Mit ihm wird die Abkühlungsgröße 
des Klimas bestimmt, mit der Dorno einen Aus- 
druck für das Zusammenwirken der verschiedenen 
Klimafaktoren eingeführt hat. 

CARL Dorno hat sich in kürzester Zeit einen 
führenden Platz in seinem Fachgebiet gesichert, 
und seine Leistungen fanden auch äußere Zeichen 
der Anerkennung. Die Berliner Akademie der 
Wissenschaften verlieh ihm die Silberne Leibniz- 
Medaille, das Preußische Kultusministerium gab 
ihm den Professortitel, die Basler medizinische 
Fakultät den Ehrendoktor. Ungewöhnlich groß 
ist die Zahl der Fachgenossen, die teilweise weit 
von Übersee herkamen, um den Forscher an seiner 
Arbeitsstätte zu besuchen und die von ihm ge- 
schaffenen Einrichtungen zu studieren. Mit ihnen 
legte er den festen Untergrund, auf dem er die 


Physik der Himmelsstrahlung und auch die 
medizinische Klimatologie bedeutend fördern 
konnte und auf dem auch heute noch weiter- 
gebaut wird. Der Verfasser dieser Zeilen, der 


augenblicklich bestrebt ist, im Rahmen der seit 
einem Jahr neugeschaffenen deutschen Reichs 
wetterdienstorganisation auch der Bioklimatologie 
den ihr gebührenden Platz zu sichern, hatte bei 
diesen Arbeiten reichlich Gelegenheit zu sehen, wie 
groß das Dornosche Lebenswerk ist. 

Und so begrüßen die deutschen Meteorologen 
und Klimatologen ihren Landsmann an seinem 
siebzigsten Geburtstag besonders herzlich. Es 
wird der schönste Lohn für den Jubilar sein, wenn 
er die Weiterentwicklung der Bioklimatologie 
noch viele Jahre verfolgen kann. Dies wiinschen 
ihm seine Fachkollegen von ganzem Herzen. 

K. KNocu. 
Braunschweig 1932 Das Klima von Agra (Tessin), 


eine dritte und letzte meteorologisch-physiologische 
Studie. Braunschweig 1934. 
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Chromosomenmorphologie bei Drosophila melanogaster und Drosophila simulans 
und ihre genetische Bedeutung. 


Von Kraus PAtTau, Berlin-Dahlem. 


I. Einleitung. 


Die lineare Anordnung der Gene in den Chromo- 
somen, 


Die Chromosomentheorie der Vererbung als 
fruchtbare Synthese zweier urspriinglich getrennter 
biologischer Forschungsrichtungen, der Zellenlehre 
(Cytologie) und der Vererbungswissenschaft (Ge- 
netik), hat ihren zunächst hypothetischen Charak- 
ter mehr und mehr verloren. Die Art der Ver- 
teilung der elterlichen Erbanlagen (Gene) auf die 
Nachkommenschaft wurde als die Folge von Vor- 
gangen erkannt, die sich an den mikroskopisch 
sichtbaren Tragern dieser Erbfaktoren, den Chromo- 
somen der Zellkerne, abspielen. Die Größe der 
Chromosomen und die Auflösungskraft unserer 
Mikroskope reichten aus, um an einer genügenden 
Zahl von Beispielen den vollen Beweis für diesen 
Satz zu erbringen, sie reichten aber nicht aus, um 
den bezeichneten Zusammenhang in seiner Breite 
zu verfolgen, denn in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle konnten Chromosomenveränderungen 
nur indirekt aus der genetischen Wirkung er- 
schlossen werden, da sie zum mindesten in ihren 
Feinheiten unter der Grenze der Sichtbarkeit 
blieben. Man konnte kaum hoffen, mit den ge- 
gebenen technischen Möglichkeiten hier wesent- 
lich weiterzukommen. Aber das Unerwartete ge- 
schah. Forschungen der jüngsten Zeit erlauben es 
heute, die Verbindung zwischen Genetik und Cyto- 
logie in einer Weise auszubauen, die die kühnsten 
Wünsche übertrifft. Hierüber soll im II. Abschnitt 
berichtet werden, im III. möge dann (auf Grund 
eigener Untersuchungen) ein Beispiel für die An- 
wendbarkeit der neuen Methode folgen. Zuvor 
einige Ergebnisse früherer Arbeiten kurz 
zusammengefaßt. Sie werden das Gesagte deut- 
licher werden lassen und sind für das Verständnis 
des Kommenden unerläßlich. 

Durch die Verteilung der Chromosomen auf die 


seien 


Geschlechtszellen und ihre Kombination bei der 
Befruchtung wird die Weitergabe der in den 
Chromosomen gelegenen Gene auf die Nach- 


kommen in einer Weise geregelt, die in den MEN- 
DELschen Gesetzen ihren Ausdruck findet. Man 
sollte erwarten, daß Gene desselben Chromosoms 
hierbei stets zusammenbleiben. Das ist aber bei 
den meisten untersuchten Organismen nicht der 
Fall, vielmehr wird die Koppelung durch die Er- 
sog. Austausches (crossing-over) 
durchbrochen. Seit den Untersuchungen von 
STERN (1931) und CREIGHTON und MCCLINTOCK 
(1931) darf es als bewiesen gelten, daß crossing- 
over auf einem wechselseitigen Austausch von 
Stücken zwischen homologen Chromosomen be- 
ruht, also Chromosomen, von denen eines vom 


scheinung des 


Vater und eines von der Mutter stammt, und die 
dieselben bzw. allele Gene enthalten. Aus der 
Tatsache, daß von den 3 Austauschhäufigkeiten 
zwischen 3 Genen eines Chromosoms innerhalb 
gewisser Grenzen stets eine gleich der Summe der 
beiden anderen ist, folgerte bereits MORGAN (1911), 
daß die Gene in den Chromosomen linear an- 
geordnet sind. Dadurch war die Möglichkeit ge- 
geben, für jedes Chromosom auf Grund von 
Kreuzungsexperimenten eine genetische Faktoren- 
karte aufzustellen, also eine schematisch-graphi- 
Darstellung der ‚„Genkette‘‘ mit 1% Aus- 
tausch als Maßeinheit des Genabstandes. Das 
wurde zuerst für die Fliege Drosophila melano- 
gaster durchgeführt, später auch für andere Tiere 
und Pflanzen. Bei Drosophila, dem genetisch am 
besten analysierten Objekt, sind heute Lage und 
Reihenfolge Hunderter von Genen in den vier 
Chromosomenpaaren bekannt. 

Die lineare Anordnung der Gene, die zunächst 
nur eine Interpretation numerischer Koppelungs- 
beziehungen war, konnte durch die Arbeiten von 
STERN, MULLER, PAINTER und DOBZHANSKY an 
Drosophila melanogaster vollkommen bewiesen 
werden. Das gelang unter Benutzung chromo- 
somaler Aberrationen, sog. Chromosomenmuta- 
tionen, die gelegentlich spontan auftreten, in 
großer Zahl aber durch Röntgenbestrahlung er- 
zeugt werden können. Als Chromosomenmuta- 
tionen bezeichnet man Brüche verschiedener Art. 
Ein Chromosom kann in selbständig bleibende 
Teile fragmentiert werden. Bei Anheftung eines ab- 
getrennten Chromosomenstückes an ein anderes 
Chromosom spricht man von Translokation. Wird 
ein Stück eines Chromosoms herausgebrochen unter 
Wiedervereinigung der restlichen Teile, so sagt 
man, das Chromosom habe eine deletion, während 
unter Inversion die umgekehrte Wiedereinfügung 
eines herausgebrochenen Stückes zu verstehen ist. 
Auftreten und Art einer Chromosomenmutation 
kann in der Regel an Hand veränderter Koppe- 
lungsbeziehungen ohne weiteres ermittelt. werden; 
nur bei Inversionen kommt es infolge von Aus- 
tauschunterdrückung zu Schwierigkeiten. Wenn 
die Vorstellung über die Anordnung der Gene in 
den Chromosomen richtig ist, so muß sich, um ein 
3eispiel zu geben, die Translokation eines genügend 
großen Stückes vom stabförmigen Geschlechts- 
(X-) Chromosom an ein Ende eines V-förmigen 
Autosoms auch cytologisch manifestieren. Das X 
muß kürzer, ein Schenkel eines großen Chromo- 
soms muß länger erscheinen. Auf Grund gene- 
tischer Beobachtungen können also cytologische 
Voraussagen gemacht werden und natürlich um- 
gekehrt. Solche Voraussagen wurden im Rahmen 
der durch die Kleinheit der Chromosomen gesetzten 


35* 


ae 


sche 








re 


Grenzen ausnahmslos bestatigt. Der Vergleich der 
mikroskopisch festgestellten Lage von Bruchstellen 
auf den Chromosomen mit ihrer Lage auf der Fak- 
torenkarte fiihrte zur Ausarbeitung cytologisch- 
genetischer Karten, in denen die realen Orte der Gene 
in den Chromosomen festgelegt wurden (Fig. 1). Es 
zeigte sich, daß die wirklichen Abstände der Gene 
im allgemeinen nicht proportional sind den Aus 
tauschhäufigkeiten zwischen ihnen, die als Maß 
auf der genetischen Faktorenkarte dienen; nur 
die Reihenfolge der Gene ist identisch. Eine Fest- 
stellung, auf die wir noch zurückkommen werden, 
wurde am X-Chromosom gemacht. Hier 
sich eine vom (sub)terminalen Spindelansatz bis 
fast zur Hälfte des Chromosoms reichende Region 
als äußerst 

Uber 
somenmutationen ist 
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der Chromosomen II 
Linien ı, 2, 


und 
melanogaster Die 


Chromosoms (oben) 


Drosoph ila 


3 usi 


ihren auf genetischem Wege ermittelten Orten auf der Fak 
Symbole einiger 


torenkarte. Unter jeder Faktorenkarte dis 
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und III 
verbinden 
mikroskopisch festgestellte Bruchstellen eines Chromosoms mit bar 
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Brüchen veränderte Lagebeziehungen der Gene 
phänotypisch auswirken. Die Schwierigkeit be 
steht in solchen Fällen darin, das Vorhandensein 
von Faktormutationen (Mutationen sensu stricto) 
auszuschließen. Es scheint heute sicher zu sein, 
daß es einen ‚‚position-effeet‘‘ der gekennzeichneten 
Art gibt, der nicht nur quantitative, sondern auch 
qualitative Veränderungen im Phänotypus ver 
ursacht. Wie groß oder klein die allgemeine Be 
deutung dieser Erscheinung ist, steht zur Zeit noch 
dahin. Auch die Frage, ob die neben Chromo 
somenmutationen so häufig simultan auftretenden 
Faktormutationen nur durch position-effect vor 
getäuscht werden, muß einstweilen offenbleiben 

Bei dem großen Interesse, das die Chromo- 
somenmutationen beanspruchen dürfen, gewinnt 
die Frage ihrer Auffindung und Lokalisation an 
Bedeutung. Nachdem einmal gezeigt war, daß 
genetische und cytologische Methoden zum 
gleichen Ergebnis führen, steht die Wahl 
zwischen beiden Wegen frei. Der genetische 
leistet Vorzügliches und gestattet im all 
gemeinen die genaue Festlegung 
Bruches auf der Faktorenkarte. Demgegen 
über waren die Möglichkeiten der cytologi 
schen Analyse bislang recht bescheiden. Die 
geringe Größe der Drosophila-Chromosomen 
erlaubt überhaupt nur die Wahrnehmung 
nicht zu kleiner Veränderungen. Fast noch 
übler war es, daß außer ein paar meist erst 


eines 


J 
in den letzten Jahren bekanntgewordenen 
ae Einschniirungen (vgl. Fig. 8) keine struktu- 


—.  relle Differenzierung der Chromosomen in 
der Längsrichtung erkennbar war. Daher 
blieb die genaue Lage z. B. einer deletion 
von stets mehr oder weniger fraglich; eine In- 
version war in der Regel gar nicht feststell- 


Selbst bei cytologisch günstigeren Ob 
jekten als Drosophila war die Sachlage nicht 
wesentlich besser, denn eine der reichen Glie- 


Gene, deren ungefähre Lage im Chromosom aus ihrer Lage ‘ . 
zwischen ee cere Frees. ad Briichen hervorgeht sj Spindel derung der Faktorenkarte von Drosophila 
faseransatz. (Nach DoBzHANSKY, MULLER und PAINTER aus AQuivalente sichtbare Gliederung der Chromo- 
TIMOFEEFF-RESSOVSKY somen war auch sonst kaum bekannt, ge 
schweige denn bei genetisch erforschten Ob- 
könnte annehmen, daß bei insgesamt unveränder- jekten. Immerhin mag man an die langen und 


tem Genbestand Brüche außer durch variierte 
Koppelungsbeziehungen genetisch nicht in Er- 
scheinung treten. Das ist aber nicht der Fall 

STURTEVANT konnte 1925 zeigen, daß zwei 


durch ungleichen Austausch in dasselbe Chromo 
som nebeneinander gelangte Bar-Gene! sich phäno 
typisch stärker manifestieren, als wenn jedes in 
seinem eigenen Chromosom sitzt. Damit war ein 
Hinweis darauf gegeben, daß ein Gen, das 
allen 


Grund haben, doch ın seiner Wirkung nicht un 


erster 
uns als distinktes Gebilde vorzustellen wir 
von seiner Nachbarschaft zu anderen 
Chromosoms In der 


abhängig ist 


Genen des gleichen Folge 


wurde von verschiedenen Seiten (Literatur bei 
MULLER 1935) untersucht, wie sich infolge von 

1 Das dominante Gen Bar ruft bandförmige Augen 
hervor 


zarten Chromosomen aus frühen Stadien (Pachytän) 
der Reifeteilungen denken, auf denen manchmal 
stark farbbare Knötchen, sog. Chromomeren, aufge 
reiht sind. BELLING schätzte bei Lilium ihre Zahl 
auf etwa 2000 innerhalb eines Kernes und nannte 
im Gegensatz zu den 
viel geringerer 


sie ‚ultimate chromomeres‘‘ 
„compound chromeres‘‘, wie sie in 
Zahl an Chromosomen anderer Objekte zu sehen 
sind, und deren für jedes Chromosom konstant 
Anordnung WENRICH 1916 an der Heu 
schrecke Phrynotettiz nachgewiesen hatte. Aus 
technischen Gründen besteht kaum Aussicht, 
Pachytänchromosomen bei Lilium zu 
identifizieren. Außerdem ist die Genetik 
Pflanze unerforscht. Unter diesen Umständen 
war die Annahme BELLINGs (1928), jedes ultimate 
stelle den Ort Gens dar 


bereits 


einzelne 
dieser 


chromomere eines eine 
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zwar plausible, aber von jeder Nachprüfbarkeit 
weit entfernte Hypothese. Man muß sagen war, 
denn die im folgenden zu besprechende Ent- 
leckung riesiger und mit vielen Chromomeren aus- 
gestatteter Chromosomen bei Drosophila erlaubt 
die experimentelle Inangriffnahme solcher Fragen. 
Ferner tritt jetzt die cytologische Analyse von 
Chromosomenmutationen der genetischen gleich- 
berechtigt und manchmal sogar überlegen zur 
Seite. Die hier gegebenen bemerkenswerten cyto- 
logischen Verhältnisse machen es nötig, etwas 
weiter auszuholen. 


II. Die genetische Bedeutung der Speicheldrüsen- 
chromosomen von Drosophila. 

Heitz gelang es, an den Chromosomen von 
Drosophila 2 Arten von Chromatin zu unter- 
scheiden, die er Eu- und Heterochromatin nannte. 
Aus Heterochromatin bestehende Chromosomen 
oder Chromosomenteile bleiben auch im Ruhekern 
als sog. Chromozentren, die sich zu einem Sammel- 
chromozentrum vereinigen können, sichtbar; wäh- 
rend der Kernteilung sind in der Prophase hetero- 
pyknotische (heterochromatische) und euchroma- 
tische Abschnitte durch Aussehen und Färbbarkeit 
unterscheidbar. zunächst an Drosophila 
funebris gewonnenen Ergebnisse deutete HeErrz 
auf Grund theoretischer Erwägungen so, daß das 


Euchromatin genisch aktive Chro 
wr 


Diese 


mosomenteile kennzeichnet, wäh- 
rend sich in heterochromatischen 
Abschnitten keine oder nur wenige 
Gene finden. Den Beweis konnte 
HEıTZ (1934) an Drosophila me 

lanogaster führen. Hier (Fig. 2) er- 
wiesen sich das ganze Y-Chromo- 
som, die proximale Hälfte des X- 
Chromosoms und die Spindelan- 
satzregion der groBen Autosomen 
als heterochromatisch in bester 
Übereinstimmung mit der längst 
bekannten Genarmut des Y-Chro- 
mosoms und dem, was oben über 
die genisch inerte Region des X- 
Chromosoms gesagt wurde. Diese 
von Hertz durch subtilste Analyse 
somatischer Kernteilungen ge- 
wonnenen Erkenntnisse sind be- 
deutsam für das Verständnis des Folgenden. 

Seit langem kennt man in den Speicheldrüsen 
mancher Dipterenlarven die sog. Knäuelkern« 
(weniger gut ausgebildet, kommen sie auch in den 
MaArrpiGHischen Gefäßen und anderen Organen 
vor). Es sind das große Zellkerne, in denen Fäden 
mehr oder weniger zylindrischen Querschnittes 
sichtbar sind. Die Fäden erscheinen durch die 
Einlagerung stark färbbarer Scheiben oder Ringe 
in mannigfacher Weise quergestreift. Die Ver- 
mutung, es handle sich um riesenhafte Chromo- 
somen, wurde oft ausgesprochen, von anderer 
Seite aber bis in die jüngste Zeit bestritten. HEıTz 
und BAUER (1933) wiesen endlich in exakter Weise 


gaster. a) Mit 
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an der Gartenhaarmiicke (Bibio hortulanus) die 
Chromosomennatur dieser Gebilde nach. Insbeson- 
dere zeigten sie, daß für die Chromosomen die An- 
ordnung der Querstreifen, die also als Chromo- 
— nn ee | 
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Fig. 2. Schematische Darstellung der Verteilung von 

Euchromatin (weiß) und Heterochromatin (schwarz) in 

den Riesenchromosomen eines Knäuelkernes und in 

normalen Metaphasechromosomen (oben rechts) von 
Drosophila melanogaster (3). 


meren zu bezeichnen sind, konstant ist; ferner, 
daß die Fäden infolge somatischer Paarung in 
haploider Anzahl vorliegen: Die vom Vater 
stammenden Chromosomen können sich so eng 
den von der Mutter gelieferten anlagern, daß die 


+2 





1 b 


Fig. 3. Knäuelkerne aus larvalen Speicheldriisen von Drosophila melano- 
Bouin-Allen 
linken Rand ein Chromozentrum; der Nucleolus ist ungefarbt. b) Lebend. 
In der Mitte der groBe Nucleolus; oben links Chromosomen in der Ebene 

der Einstellung. 


fixiert und nach FEULGEN gefärbt. Am 


Mikrophoto. Vergr. etwa 1500mal. 

nicht mehr unterscheidbar sind. Dabei 
sich stets entsprechende Chromomeren. 
In der bereits zitierten Heteropyknose-Arbeit 
geht Heırz schon kurz auf die Knäuelkerne bei 
Drosophila ein und stellt fest, daß die Chromo- 
somen aus einer chromatischen Masse heraus- 
ragen, die als Chromozentrum anzusprechen ist 
(Fig. 3a). Damit war der cytologische Tatbestand 
im wesentlichen geklärt. 

PAINTER gebührt das Verdienst, die zu erwar- 
tende Beziehung zwischen der morphologischen 
und genischen Längsdifferenzierung der Chromo- 
somen nachgewiesen zu haben. Bei Drosophila, 
dem genetisch bei weitem am besten analysierten 


Partner 
paaren 
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Objekt, treten in denKernen der Speicheldrüsen jene 
riesigen Chromosomen auf, deren ausgeprägte und 
reiche Längsdifferenzierung außerhalb der kleinen 
Gruppe der Dipteren nicht ihresgleichen hat. 
Diesen höchst glücklichen Zufall hat PAINTER der 
Genetik zu Diensten gemacht. Im Vergleich zu 


Fig. 4 
Schema für das Zustande- 
kommen der Schleife bei 
der Paarung eines nor 
malen und eines Chromo- 
soms mit dem invertierten 
Abschnitt b—e 





anderen Dipteren allerdings liegen die Verhältnisse 
gar nicht einmal sehr günstig, da die Chromosomen 
dort noch wesentlich größer werden und vor allem 
nicht so eng verknäuelt sind, wie bei Drosophila. 
Diese letztere Schwierigkeit überwand PAINTER, 
indem er die in Karminessigsäure zugleich fixierten 
und gefärbten Speicheldrüsen alter Larven durch 
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Fig. 5. Durch Druck ausgebreitete Chromosomen eines 

Knäuelkernes von Drosophila melanogaster. c Chromo- 

zentrum. Im rechten und linken Arm des III. und im 

X-Chromosom je eine Inversion Karminessigsäure 
Vergr. etwa 470mal 


Druck auf das Deckglas so stark preßte, daß nicht 
nur die Zellen, sondern auch die Kerne zerplatzten, 
und dieChromosomen auseinandergebreitet wurden. 
Die Untersuchung von Tieren, an denen durch 
genetische Methoden Chromosomenbrüche fest- 
gestellt waren, zeigte, daß erwartunpszsınä auch 
in den Riesenchromosomen der Speicheldrüsen- 
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kerne entsprechende Brüche auftraten. Auf diese 
Art konnten sämtliche Chromosomen identifiziert 
werden. Wie es sich etwa cytologisch auswirkt, 
wenn eines von zwei homologen Chromosomen 
eine Inversion trägt, zeigen Fig. 4 und 5. Da sich 
entsprechende Chromomeren paaren, muß es zu 
einer charakteristischen Schleifenbildung kommen. 

Es ergab sich, daß die scheinbar einheitlichen, 
in Wirklichkeit aber aus 2 Paarlingen bestehenden 
Riesenchromosomen nur dem euchromatischen, 
also genisch aktiven Teil der gewöhnlichen Chromo- 
somen entsprechen, während die heterochroma- 
tischen Regionen zu einem oder mehreren Chromo- 
zentren vereinigt sind, wie schon HEITz gesehen 
hatte. Da der Zusammenhang jedes Chromosoms 
gewahrt bleibt, ragen sämtliche Chromosomen aus 
dem Chromozentrum heraus, dem auch das IV.an- 
liegt (Fig. 2). Vergleicht mandie Längeder gesamten 
genisch aktiven Region, etwa des II. Chromosoms 
aus den Speicheldrüsen, mit den entsprechenden 
Abschnitten der größten Metaphasechromosomen, 
wie sie in den großen Neuroblasten des Gehirns 
zu finden sind, so erhält man als Näherungswerte 
300 u:3 u, eine lineare Vergrößerung um das 
Hundertfache also. Bei genauem Vergleich der 
Struktur gut ausgebildeter Chromosomen bestätigt 
sich die Konstanz der Chromomerenanordnung bis 
in die letzten Einzelheiten, trotzdem man zunächst 
durch scheinbar große Variabilität unangenehm 
überrascht wird. Das erklärt sich dadurch, daß 
zarte Chromomeren als kaum oder überhaupt 
nur in besonders günstigen Fällen sichtbare Linien 
erscheinen, stärkere Chromomeren dagegen sich 
zum Teil als zusammengesetzt erweisen, zum Teil 
eine komplexe Struktur wenigstens vermuten 
lassen. In stark gezerrten Chromosomen zerfallen 
manchmal sonst einheitliche Chromomeren in zwei 
oder mehr Linien. Aus diesem Grunde kann die 
Zahl aller Chromomeren nur geschätzt werden; 
Zählungen verschiedener Autoren bewegen sich 
zwischen 1000 und 3000, letztere Zahl dürfte nicht 
zu hoch sein. 

Die cytologische Untersuchung einer größeren 
Zahl genetisch gut bestimmter Inversionen, Trans- 
lokationen und deletions ermöglichte es PAINTER 
und anderen, die Lage verschiedener Gene in den 
Chromosomen, insbesondere dem X-Chromosom, 
mehr oder weniger genau festzulegen. Wieweit 
diese Analyse bereits fortgeschritten ist, zeigt 
Fig.9. Es erhebt sich die Frage, ob die Gene in 
den Chromomeren oder dazwischen, in den ‚,Inter- 
nodien‘‘, zu suchen sind. Man möchte von vorn- 
herein das erstere annehmen, da es immerhin 
sonderbar wäre, wenn die Gene gerade an den 
Stellen der Chromosomen lägen, an denen keine 
Differenzierung zu sehen ist!. Für die Frage nach 


! Die Chromomeren sind nicht nur Orte stärkerer 
Färbbarkeit, sondern scheinen auch reicher an Trocken- 
substanz zu sein. Das wird deutlich, wenn man ein 
Karminessigpräparat in Alkohol auswäscht, eintrocknen 
läßt, mit Opalblaulösung bedeckt und diese wieder ein- 
dunsten läßt. Dann bleiben die Chromomeren frei von 
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der Lage der Gene bleibt natürlich entscheidend 
die genaue Lokalisierung einzelner Gene durch die 
cytologisch-genetische Paralleluntersuchung von 
Brüchen, insbesondere kleiner deletions. Die vor- 
liegenden Ergebnisse von MACKENSEN (vorläufig 
mitgeteilt bei PAINTER 1934) und MULLER und 
PROKOFYEVA (1935) machen es bereits so gut wie 
gewiß, daß tatsächlich die Gene in den Chromo- 
meren liegen. Umgekehrt erhebt sich die Frage, 
ob jedem Chromomer auch ein Gen zukommt. 
Darüber lassen sich im Augenblick keine begrün- 
deten Aussagen machen. Man darf allerdings ver- 
muten, daß eine derartige eindeutige Beziehung 
zwischen Genen und feinsten Chromomeren exi- 
stiert. Auch dies ist eine durchaus 
experimentell angreifbare Frage. 

Daß diese neue Methode der 
Untersuchung der Speicheldrüsen- 
chromosomen ein Hilfsmittel von 
größtem Wert für die Genetik, ins- 
besondere für das Studium von 
Chromosomenmutationen darstellt, 
ist evident. Inversionen z.B. lassen 
sich genetisch in vielen Fällen 
kaum exakt als solche nachweisen 

die Durchsicht einiger Präpa- 
rate führt jetzt schnell und sicher 
zum Ziel. Welche Möglichkeiten, 
über diese praktische Bedeutung 
hinaus, noch in der Entdeckung 
verborgen liegen, wird die Zukunft 
lehren. Eines freilich darf man 
nicht vergessen: für die Frage nach 


Fig. 6 
Stück eines Riesenchromosoms eines 
3astardes Drosophila melanogaster 
simulans. Bei a Feinstruktur. Karmin 
Vergr. etwa 1800mal 





essigsaure 


dem Wesen des Gens als entwicklungsphysiolo- 
gischer Einheit haben wir nichts gewonnen. Von den 
Chromomeren können wir bestenfalls sagen, daß 
sie die Orte der Gene bezeichnen die färbbare 
Substanz stellt sicher nicht die Gene selber dar, 
eher mag man sie sich als Hülle um die Gene vor- 
stellen. 

Es sei bemerkt, daß die Chromomeren nicht 
etwa ein Fixierungsartefakt sind, man sieht sie 
in charakteristischer Ausprägung auch im leben- 
den Kern (Fig. 3b). Im übrigen ist das in unserem 
Zusammenhang nicht einmal sehr wesentlich, denn 
bereits die Feststellung einer konstant auftreten- 
den Struktur beweist ihre vitale Präformierung. 
Im Hinblick auf das für den Genetiker bedeutungs- 
volle Resultat PAINTERS, daß die Gene in enger 


Farbe, während die Internodien mehr oder weniger 
zugedeckt werden, also weniger hoch liegen. An ge- 
streckten Chromosomen andererseits sieht man, daß 
wenigstens die derberen Chromomeren der durch den 
Zug bewirkten » Querschnittsverminderung größeren 
Widerstand entgegensetzen, als die Internodien 
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räumlicher Beziehung zu den Chromomeren der 
Chromosomen stehen, ist es einigermaBen belang- 
los, welche Struktur diese Chromomeren in Wahr- 
heit haben. Das ist zunächst ein rein cytologisches 
Problem. Es erübrigt sich daher auch an dieser 
Stelle, auf den feineren Bau der Riesenchromo- 
somen näher einzugehen, um so mehr, als sich 
darüber wenig Feststehendes sagen läßt. Für 
einigermaßen gesichert halte ich folgende Vor- 
stellung, die auf eine von KoLTZoFF (1934) ent- 
wickelte Hypothese zurückgeht. Danach bestehen 
die anscheinend einheitlichen Chromomeren in 
Wahrheit aus einer Zahl von nebeneinander- 
liegenden Chromomeren, die in der Längsrichtung 
des Chromosoms zu Reihen angeordnet sind. 
Wenn die Breite der Teilchromomeren in der 
Querrichtung groß genug ist, so schließen sie sich 
zusammen. Andernfalls bieten sie von der Seite 
das Bild einer durchbrochenen Linie, wie es in der 
Tat viele Chromomeren tun. Die hintereinander- 
liegenden Teilchromomeren einer Reihe liegen auf 
einer Art von Faden aufgereiht, einem sog. Chromo- 
nema. Die Chromonemata laufen einander parallel, 
eine schwach spiralige Anordnung kann als Torsion 
des Chromosoms gedeutet werden. Eine An- 
deutung dieser Verhältnisse zeigt Fig. 6 bei a, 
wobei ich es dahingestellt sein lasse, ob die hier 
sichtbaren Chromonemata noch zusammengesetzt 
sind, oder bereits die letzten Einheiten verkörpern. 
Es ist anzunehmen, daß in jedem Chromosom die 
Chromonemata durch Teilung aus einem hervor- 
gegangen sind und daß nebeneinanderliegende Teil- 
chromomeren dasselbe Gen enthalten. 

Interessant ist, daß, wie besonders GEITLER 
(1934) ausführt, alle Übergänge zwischen Knäuel- 
kernen und ‚normalen‘ Ruhekernen zu beobachten 
sind. Der Augenschein spricht sehr dafür, daß 
sich auch in den letzteren eine ähnliche Struktur 
findet. Die hier ungemein zarten Chromosomen 
lassen sich wegen ihrer Kleinheit nicht mehr als 
solche erkennen, nur die größeren Chromomeren 
bleiben als färbbare Körnchen sichtbar. 


III. Vergleich der Chromosomenmorphologie von 
Drosophila melanogaster und Drosophila simulans. 

Für die Frage der Artbildung ist es wichtig zu 
wissen, worin sich Arten genetisch unterscheiden. 
In manchen Fällen konnte durch Kreuzung fest- 
gestellt werden, daß einander nahestehende Arten 
in einer größeren Zahl mutierter Gene differieren. 
Sicher können auch Chromosomenmutationen eine 
Rolle spielen, sei es in Form von Duplikationen 
oder deletions durch Änderung des Genbestandes, 
sei es als Translokationen oder Inversionen, deren 
Bedeutung auch bei unverändertem Genbestand 
in einem position-effect oder in selektionistischer 
Wirkung veränderter Koppelungsbeziehungen be- 
stehen könnte. Bisher war es freilich kaum mög- 
lich, Artunterschiede in dieser Richtung cytolo- 
gisch genauer zu analysieren, da es eben an einer 
genügend reichen Längsstruktur der Chromosomen 
fehlte. Blieb also nur der genetische Weg, durch 
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Vergleich der Faktorenkarten verwandter Arten 
nach Chromosomenänderungen zu fahnden. Dazu 
war erforderlich, für eine genügende Zahl von 
Genen einer Art allele Gene der anderen Art auf- 
zufinden. Diese Homologisierung kann mit Sicher- 
heit nur durch Kreuzung erreicht werden. Er- 
freulicherweise war dieser Weg gerade bei Droso- 
Die Arten melanogaster und 
simulans sich als einzige der Gattung 
Drosophila kreuzen, allerdings bleiben die Bastarde 
steril. Die Genetik von Drosophila simulans wurde 
durch STURTEVANT (1929) eingehend studiert, und 
es gelang ihm, 26 Gene zu homologisieren (Fig. 7). 
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Fig. 7. Faktorenkarten der Drosophila-Arten melano- 


gaster und simulans. Sp Ort des Spindelfaseransatzes. 
(Etwas verändert nach STURTEVANT 1929.) 


Die Verteilung der Gene auf die Chromosomen und 
im X.- und II. Chromosom auch die Reihenfolge 
erweisen sich als unverändert. Die Abstände der 
Gene des II. Chromosoms auf der Faktorenkarte, 
also die Austauschhäufigkeiten zwischen ihnen, 
zeigen allerdings erhebliche Unterschiede, die aber 
wegen der Beeinflußbarkeit der crossing-over- 
Werte durch innere und äußere Faktoren keinen 
Schluß auf morphologische Verschiedenheiten des 
Chromosoms zulassen. Die einzige erkennbare 
Umordnung ist eine Inversion im rechten Arm des 


III. Chromosoms, der man keine besondere Be- 
deutung als Artunterschied zumessen kann, da 
eine Reihe von Inversionen auch innerhalb der 
Art melanogaster bekannt ist. Durch Unter- 
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suchung der Riesenchromosomen kann nun cyto- 
logisch die Analyse sehr viel weiter getrieben 
werden, als mit genetischen Methoden möglich 
war. Darüber soll hier kurz auf Grund eigener 
Untersuchungen berichtet werden. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß die 
Metaphasechromosomen beider Arten keine Diffe- 
renzen erkennen lassen, bis auf das Y, welches 
nach STURTEVANT bei simulans gegenüber dem von 
melanogaster verkürzt ist, und das X, dessen hetero- 
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Fig. 8. Rechter Arm des III. Chromosoms eines Bastar- 
des Drosophila melanogaster x simulans. Bei a Struk- 
turdifferenz. Oben rechts das IV. Chromosom beider 
Arten. Unten- rechts Metaphase aus einem großen 
Neuroblasten des larvalen Gehirns; die Arme des 
II. Chromosoms konnten nach KAUFMANN mit Hilfe 
einer Einschnürung identifiziert werden Karmin- 
essigsäure. Vergr. etwa 1600mal 


chromatischer Abschnitt nach Heıtz bei simulans 
nur ein Drittel der Gesamtlänge ausmacht. 
Zur Untersuchung der genetisch wesentlichen 
euchromatischen Regionen wurde die Kreuzung 
melanogaster 2 simulans g angesetzt. Die 
Paarungsverhältnisse in den Speicheldrüsen aus- 
gewachsener Larven lassen unmittelbar erkennen, 
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wie weit die Chromosomen beider Arten homolog 
sind. Die Ausprägung der Chromosomen im 
Bastard weicht nicht merklich von der in den 
Eltern ab. Fig.8 zeigt den rechten Arm des 
III. Chromosoms; die Inversion bietet das zu 
erwartende Bild. Die Paarung ist ziemlich voll- 
ständig durchgeführt, bis auf etwa zwei Drittel der 
proximalen, nicht invertierten Region, die übrigens 
beim Vergleich mit der genetischen Karte durch 
ihre Länge auffällt. An dieser Stelle setzt die 
Paarung stets aus; trotzdem stimmen auch hier 
die Chromomeren vollständig überein außer einem 
bei a, das bei simulans deutlich stärker ist. Das 
äußerste distale Ende beibt immer ungepaart, 
der hier etwas unklare Chromomerenbau scheint 
zu differieren. Weitere Unterschiede in der 
Chromomerenfolge konnten nicht festgestellt wer- 
den; falls noch welche vorhanden sein sollten, 
wären sie jedenfalls geringfügig. Fig. 9 gibt ein 
typisches Bild vom Ende des X-Chromosoms. Eine 





kurze gepaarte Strecke trennt zwei stets un- 
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Fig. 9. Linkes Ende des X-Chromosoms eines Bastardes 
Drosophila melanogaster Bei a, ß, y und ö 
Strukturverschiedenheiten. Oben die genetische Fak 
torenkarte von melanogaster mit einigen Genen, deren 
cytologische Lokalisation von MULLER und PROKOFYEVA 
PAINTER und MACKENSEN mit Hilfe der hier durch aus- 
Linien Brüche durchgeführt 
Karminessigsäure. Vergr 


simulans. 


gezogene bezeichneten 


wurde etwa 3300 mal 
Chromomeren beider Arten Verschiedenheiten auf: 
Bei « ist das simulans-Chromosom unter Fortfall 
eines Chromomers verkürzt gegenüber dem von 
melanogaster; bei ß stehen zwei gleich starke Linien 
bei simulans einer schwächeren und einer stärkeren 
bei melanogaster gegenüber; bei y und ö endlich 
besitzt simulans je ein zartes Chromomer, das bei 
melanogaster fehlt. Man daß in 
der zweiten ungepaarten Strecke bis auf ö keine 
morphologische Differenz erkennbar ist. 

Die gegebenen Beispiele sind charakteristisch 
für die hier realisierten Möglichkeiten. Von der 
Aufzählung weiterer kann um so mehr abgesehen 
werden, als PAINTER eine vollständige Karte der 
simulans-Chromosomen in Aussicht gestellt hat. 
Zusammenfassend kann über die großen Chromo- 
somen folgendes gesagt werden: Die weitaus über- 


beachte wieder, 
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wiegende Mehrzahl aller Chromomeren bietet bei 
beiden Arten dasselbe Bild; soweit Unterschiede 
erkennbar sind, fallen sie in Regionen gestörter 
Paarung. Die Umkehrung gilt nicht: an den 
meisten Stellen verhinderter Paarung fehlen sicht- 
bare Verschiedenheiten von Chromomeren. Bei den 
strukturellen Differenzen handelt es sich, soweit 
ich sehe, immer nur um einzelne oder einige wenige 
Linien. Außer der bekannten Inversion liegen sicher 
keine größeren Chromosomenumordnungen vor. 

Die IV. Chromosomen sind recht verschieden ; 
die Zahl der Chromomeren bei melanogaster ist 
größer. Wirkliche Paarung findet nicht statt, die 
Chromosomen liegen nebeneinander. Eine sichere 
Homologisierung der Chromomeren ist schwierig, 
da sie sämtlich zart und wenig charakteristisch 
sind, immerhin ist eine gewisse Übereinstimmung 
unverkennbar (Fig. 8). 

Über die Bedeutung der Paarungsstörungen 


und strukturellen Unterschiede lassen sich nur 
vage Vermutungen äußern. Zur Erklärung der 


ersteren sehe ich 2 Möglichkeiten. 1. Die gene- 
tische Konstitution des Bastardes wirkt paarungs- 
hemmend; daß nur bestimmte Regionen gestört 
sind, läßt sich durch Hilfsvorstellungen verständ- 
lich machen. 2. Mutationen haben im Lauf der 
Phylogenese homologe Gene bereits so entfremdet, 
daß ihre gegenseitige Affinität nicht ausreicht, um 
ihre Loci zur Paarung zu veranlassen. Daß ge- 
nügend abgeänderte Gene schließlich auch eine 
andere Ausprägung ihrer Chromomeren bewirken, 
wäre denkbar. Einige Strukturverschiedenheiten 
lassen sich einfach so deuten, daß sich ein Chromo- 
mer an ein benachbartes enger angelagert hat 
(Fig. 9). Allgemein reicht diese Erklärung offen- 
bar nicht aus. Winzige Translokationen und In- 
versionen mögen stattgefunden haben, nur ist 
nicht recht einzusehen, warum dann nicht auch 
größere Umordnungen zu bemerken sind. Für 
deletions gilt dieser Einwand nicht, denn wenn eine 
deletion nicht homozygot letal wirken soll, muß sie 
sicher äußerst klein sein. Jenseits dieser Speku- 
lationen ermöglicht der cytologische Befund 
wenigstens eine Feststellung genetischen Inhaltes, 
nämlich diese: die Anordnung homologer Gene in 
den Chromosomen der beiden Arten stimmt sehr 
weitgehend überein. 
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aus den folgenden entnommen werden: L. GEITLER, 
Die Schleifenkerne von Simulium. Zool. Jb. Abt. allg 
Zool. 54 (1934) E. Hertz, Die somatische Hetero- 
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Blaufluorescierende Substanz im Corpus luteum. 


In tierischen und pflanzlichen Organen trifft man neben 
Flavin auch blaufluorescierende Substanzen (blfl. Sbst.). 
Solche fanden EvLer und Apter! sowohl in der Retina 
der Fischaugen als im Gelbkörper der Kuh. In Hefen hat 
hier L. BrapLeyv Pert? bifl. Sbst. nachgewiesen, und in 
Gerstensamenextrakten beobachteten wir Blaufluorescenz. 
Kürzlich hat Karrer® aus Lactoflavin das durch blaue 
Fluorescenz ausgezeichnete Lumichrom gewonnen. Der 
Zusammenhang aller dieser Stoffe unter sich und mit Lacto- 
flavin ist noch nicht sichergestellt. 

Wir? haben vor kurzem die blfl. Sbst. aus Corpus luteum 
mit Aceton extrahiert, in Vacuum eingeengt, mit Äther aus- 
geschüttelt, und durch zweimalige Fällung mit Alkohol vor- 
gereinigt und durch chromatographische Adsorption an 
Frankonit weiter behandelt (Methodik von KARRER und 
Scuörp? sowie WINTERSTEIN und ScHön®). 

Entwicklung des Chromatogramms mittels destilliertem 
Wasser, wobei blfl. Ring in das gelbe Filtrat wandert. An 
der so erhaltenen Lösung finden wir den Schwerpunkt der 
Fluorescenz bei etwa 420 ma, Absorptionsmaxima bei 260 mu 
und 345 mu. 

Vom Lumichrom unterscheidet sich unser Stoff durch 
sein Aciditätsmaximum der Fluorescenz, pu 2—6. 

Bei der Hg-Bestrahlung der bifl. Sbst. in wäßriger 
Lösung wurde im Gegensatz zu Flavin kein durch 
Chloroform ausschüttelbares fluorescierendes Produkt er- 
halten. 

Die bifl. Sbst. aus Corpus luteum haben wir mit Di- 
methylsulfat methyliert. Das in Chloroform übergeführte 
Produkt ergab ein Absorptionsspektrum mit starker Ab- 
sorption bei 260—280 ma. Nach Überführung in Alkohol 
wurde ein Fluorescensspektrum aufgenommen; Schwärzung 
der photographischen Platte zwischen 380 und 500 mu. 

Das Methylderivat unserer bifl. Sbst. ist löslich in Al- 
kohol, Äther, Chloroform, Eisessig und Dioxan, wenig löslich 
in Wasser, unlöslich in Petroleumäther und Benzol. Aus 
Dioxan kristallisieren blfl. tetraedrische Kristalle, deren 
Reinigung wegen zu geringer Substanzmenge noch nicht 
durchgeführt wurde. 

Behandlung der bifl. Sbst. mit Essigsäureanhydrid; dic 
durch Ausschütteln der alkalischen Lösung gewonnene 
Chloroformlösung zeigt blaue Fluorescenz. Absorptions- 
spektrum ergibt 2 Bande, ein stärkeres bei 281 ma und ein 
schwächeres bei 272 mu. Schüttelt man die Chloroformlösung 
mit Wasser, so wird das Acetylierungsprodukt nun in reinerer 
Form in wäßriger Lösung erhalten. Diese zeigt drei schmale 
Absorptionsbanden bei 255, 265 und 278 ma. In diesem Zu- 
sammenhang muß an die Spektren von Ergosterin und Folli- 
kulin erinnert werden. Ergosterin gibt drei schmale Absorp- 
tionsbanden bei 261, 270, 282 ma, und Follikulin zwei bei 
279 bzw Follikulin zeigt außerdem blaue Fluores- 
cenz. 

Die nach Einwirkung von Dimethylsulfat bzw. Essig- 
säureanhydrid erhaltenen Absorptionsspektra 260— 280 mu 
bzw. 281 und 272 mw deuten darauf hin, daß die an unserem 
blfl. Ausgangsmaterial beobachtete Absorptionsbande bei 
260 mu der bifl. Sbst. selbst angehört, während die Absorp- 
tionsbande bei 345 mu einer zweiten Substanz zukommt. 


255 Mu. 


Stockholm, 29. Juni 1935. 
v. Ever. K. M. Branpt. 


Registrierungen der Sonnen- und Himmelsstrahlung. 

Gelegentlich der Beschreibung neuen Aktino- 
graphen (Naturwiss. 26/28) betont P. Dusoıs die große 
wissenschaftliche und praktische Bedeutung von Strahlungs- 


eines 
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registrierungen gegenüber den vielfach gehandhabte" 
Einzelmessungen und hebt hervor, daß auf der ganzen Welt 
nur einige wenige Aktinographen arbeiten. Beim Meteoro- 
logischen Observatorium in Aachen hat sich eine vor etwa 
2 Jahren gebaute und seither in Dienst genommene Neu- 
konstruktion bewährt, die mit ähnlichen Mitteln wie bei 
Dusoıs hinsichtlich der Sonnenstrahlung gleiche Ziele 
verfolgt, darüber hinaus aber das Programm einer voll- 
kommenen Erfassung des gesamten Strahlungshaushaltes 
auf die Himmelsstrahlung erweitert. 

Als Meßgerät für die direkte Sonnenstrahlung in 3 Spek- 
tralbezirken (weiß, rot, gelb) dient eine Kombination 
spezieller Moll-Thermosäulen, die in einem massiven Kupfer- 
block besonders geschützt gegen Wärmeverluste in äquato- 
rialer Montierung senkrecht zur Sonne dieser nachgeführt 
wird. Eine 4. Meßstelle zur ständigen Nullpunktskontrolle 
gibt auch die Möglichkeit, eine Standardthermosäule für 
Vergleichsmessungen anzubringen. Die Registrierkurven 
laufen auf ein HArRTMANN- und Braunsches Sechsfarben- 
Schlagbügelgalvanometer mit 10 Sekunden Intervall. Das 
gleiche Instrument registriert mit 2 weiteren horizontalen 
Thermosäulen fortlaufend die Größe der von Sonne + Him- 
mel bzw. der (unter Abschirmung der Sonnenstrahlung) 
vom Himmel allein auf die horizontale Fläche einfallenden 
Strahlung. In den Differenzangaben dieser beiden Thermo- 
säulen ist die Horizontalintensität der Sonnenstrahlung 
gegeben, zudem kontrolliert durch die gleichzeitige Re- 
gistrierung der Sonnenintensität auf die senkrechte Fläche. 

Die Auswertung der Registrierungen ist natürlich außer- 
ordentlich mühsam und zeitraubend. Uns von dieser Arbeit 
freizumachen, gestattet eine vollautomatische Zählwerk- 
integration, bei der wir ebenfalls das Prinzip des SIEMENS- 
schen Säbelzählers benutzen. Bei der durch die Einbeziehung 
der Himmelsstrahlung auf ein Vielfaches erhöhten Spanne 
zwischen den Extremwerten der zu erfassenden Energie- 
summen (maximal und minimal mindestens im Verhältnis 
1:100) ergab sich eine besondere Schwierigkeit aus dem 
Bestreben, die häufigen strahlungsschwachen Zeiten mit 
gleicher Genauigkeit wie die großen Intensitäten zu regi- 
strieren bzw. auszuzählen. Sie machte es erforderlich, eine 
besondere Umschaltvorrichtung vorzusehen, um an den 
beiden horizontalen Thermosäulen in je 2 Meßbereichen 
(Maximalausschlag 1,7 und 0,85 gkal) bzw. in Verbindung 
mit ihnen in je 2 Zählwerken veränderlicher Zählerkonstante 
registrieren zu können. Die Mittel zur Beschaffung der 
Apparatur stellte der Herr Landeshauptmann der Rhein- 
provinz in dankenswerter Weise zur Verfügung. 

Exakte und zuverlässige Registrierungen der Sonnen- 
und Himmelsstrahlung erfordern einen hohen Genauigkeits- 
grad und sorgfältige Überwachung durch ein Standard- 
instrument. Daß an den beiden Observatorien in Aachen 
und Danzig, im äußersten Westen und Osten Deutschlands, 
derartige hochwertige Registrieranlagen geschaffen werden 
konnten, ist eine insbesondere auch für die strahlungs- 
klimatische Forschung sehr erfreuliche Tatsache. 

Aachen, Meteorologisches Observatorium, den ı. Juli 
1935. O. HOELPER. 


Einige weitere Bemerkungen iiber die kiinstlichen 
Umwandlungsprodukte beim Uran. 

In zwei vorhergehenden Mitteilungen iiber den gleichen 
Gegenstand haben HAHN und MEITNER bewiesen, daB der von 
Fermi und Mitarbeitern! einem Element jenseits 92 zu- 
gewiesene, von anderer Seite aber als Isotop des Protacti- 
niums (Ordnungszahl 91) angesehene 13-Minuten-Körper 
sicher kein Protactiniumisotop ist und bestimmt einem Ele- 
ment mit höherer Ordnungszahl als 92 zuzuordnen ist?. 

Außerdem wurde gezeigt, daß sich der 13-Minuten-Körper 
von dem von Fermi und Mitarbeitern ebenfalls beobachteten 
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100-Minuten-(früher 90-Minuten-)Körper chemisch trennen 
äßt, und daß außerdem noch ein bis dahin nicht beobachteter 
längerlebiger Körper bei der Bestrahlung des Urans mit 
Neutronen entsteht. 

Wir möchten im 
ganzen: 

1. Der 13.Minuten-Körper. Die nächstliegende Annahme 
ist die, daß es sich um ein Eka-Rhenium (Ordnungszahl 93) 
handelt. Ein Vergleich mit dem Rhenium ergibt etwa 
folgendes: 

Bei der Fällung des Urans mit Natronlauge bei Anwesen- 
heit von Natriumperrhenat bleibt das Rhenium praktisch 
quantitativ im Filtrat. Auch der 13-Minuten-Körper findet 
sich zum Teil im Filtrat der Natronlaugefällung, und zwar in 
großer Reinheit bei nicht zu langer Bestrahlung des Urans 
(3'/g-Tage-Kérper). Dies ist ein Beweis dafür, daß dieses 
Element Säuren zu bilden vermag. Die Ausbeute an 13-Minu- 
ten-Körper im alkalischen Filtrat wird verbessert, wenn statt 
der Natronlauge überschüssiges Ammonkarbonat verwendet 
wird. Hierbei geht praktisch auch das Uran komplex in 
Lösung, zurück bleibt z. B. an kleinen Mengen Eisen- 
hydroxyd als Träger — das Uran X und das Protactinium- 
isotop Uran Z. Vermutlich ist beim Ammonkarbonat die Aus- 
beute an 13-Minuten-Körper deshalb besser, weil statt deı 
großen Menge Uranat als Adsorptionsträger nur wenig Eisen- 
hydroxyd vorliegt. Ein Nachteil dieser Abscheidungs- 
methode liegt aber darin, daß der aus der angesäuerten Uran- 
lösung durch H,S abgeschiedene 13-Minuten-Körper nicht 
unmerkliche Mengen des 100-Minuten-Körpers enthält. 

Rhenium fällt als Sulfid besonders gut aus stark salzsaurer 
Lösung (etwa 2oproz. HCI)!. Der 13-Minuten-Körper fällt 


folgenden unsere Angaben etwas er- 


ebenfalls aus etwa 2oproz. HCl als Sulfid gut aus; stärkere 
Säure verschlechtert aber die Ausbeute, schwächere im 
Unterschied zum Rhenium verbessert sie. Durch vor- 


herige Oxydation mit HNO, wird die Ausbeute ebenfalls ver- 
bessert. Offenbar geht das Element ebenso wie das Rhenium 
dabei in die siebenwertige Form über. In dieser Wertigkeits- 
stufe wird es auch, ebenso wie das Rhenium, mit Nitron? aus 
essigsaurer Lösung gefällt, während der 100-Minuten-Körper 
im Filtrat zu bleiben scheint. 

Als Träger für den Sulfidniederschlag können die ver- 
schiedensten Elemente dienen; Platin, Rhenium, Osmium, 
Wismut und Quecksilber wurden verwendet. 

2. Der 100. Minuten-Körper. Die nächstliegende Annahme 
ist die, daß es sich um ein Eka-Osmium handelt. Nach der 
Auffindung eines noch länger lebigen Umwandlungsproduktes 
hatten wir vermutet, daß die Halbwertszeit des Fermischen 
100-Minuten-Körpers (früher waren 90 Minuten angegeben) 
etwas kürzer sei und zwischen 50 und 70 Minuten liege. 
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Neuere Versuche bestätigen aber die Angaben der italieni- 
schen Forscher. Die kürzere Halbwertszeit wurde offenbar 
dadurch vorgetäuscht, daß der 13-Minuten-Körper — ver- 
mutlich durch seine durchdringenden ,-Strahlen in viel 
größerer Intensität gemessen wird als der 100-Minuten- 
Körper, so daß Gemische dieser beiden Substanzen über lange 
Zeiten kleinere Halbwertszeiten ergeben, als der länger- 
lebigen reinen Komponente entspricht. 

Unsere früheren Angaben, daß der 100-Minuten- und der 
13-Minuten-Körper verschiedene chemische Elemente sind, 
wurden in einer Reihe neuer Versuche bestätigt. Ein typi- 
scher Unterschied ist das Verhalten der Substanzen gegenüber 
Natronlauge, aus der, wie erwähnt, der 13-Minuten-Körper 
in mäßiger Ausbeute, aber hoher Reinheit erhalten wird, wäh- 
rend der 100-Minuten-Körper quantitativ beim Uranat- 
niederschlag bleibt. Auf die augenscheinliche Trennungs- 
möglichkeit mit Nitron wurde oben schon hingewiesen. 

Ein weiterer Unterschied gegenüber dem 13-Minuten- 
Körper ist das Verhalten bei der Fällung mit H,S aus salz- 
saurer Lösung. Aus mäßig konzentrierten Säuren fallen beide 
Substanzen gut aus. Mit zunehmender Säurekonzentration 
verringern sich die Ausbeuten, aber die an 13-Minuten-Körper 
schneller als die an 100-Minuten-Körper. Aus 35 proz. HCl 
bei Rhenium als Träger! kommt der 100-Minuten-Körper 
in geringer Menge, aber fast rein heraus. 

Im Gegensatz zum Osmium wurde bei der Destillation mit 
starker HNO, keinerlei Flüchtigkeit des 100-Minuten-Kör- 
pers beobachtet (wie erwartet, auch keine Flüchtigkeit des 
13-Minuten-Körpers). 

Daß auch der 100-Minuten-Körper bestimmt kein Isotop 
des Protactiniums sein kann, wurde in neuen Versuchen 
sichergestellt. Bei einer Versuchsserie diente dabei wie 
früher beim 13-Minuten-Körper das Protactiniumisotop 
Uran Z als Indikator. 

3. Der 3,5- Tage-Körper. In der obengenannten Mitteilung 
haben wir als Halbwertszeit für diese neue Substanz einen 
Wert zwischen 2 und 3 Tagen angegeben. In der Zwischen- 
zeit konnten eine Reihe Abklingungskurven mit der von 
Uran X völlig befreiten Substanz über längere Zeit auf- 
genommen werden. Sie ergaben den etwas höheren Wert von 
3,5—4 Tagen. 

Ihren chemischen Eigenschaften nach handelt es sich auch 
bei dieser Substanz offensichtlich um ein Element jenseits 92. 
Von dem 100-Minuten-Körper ist es chemisch sicher ver- 
schieden. Noch nicht eindeutig bewiesen ist, ob es sich von 
dem 13-Minuten-Körper trennen läßt. 

Unsere weiteren Untersuchungen beziehen sich vor allem 
auf die Festlegung der genetischen Beziehungen dieser drei 
Substanzen. Über sie soll in einer nächsten Mitteilung be- 
richtet werden. 
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BÖKER, HANS, Einführung in die vergleichende bio- 
logische Anatomie der Wirbeltiere. Erster Band. Jena: 
Gustav Fischer 1935. XI, 2285S. u. 225 Abbild. 17 cm 

25 cm. Preis brosch. RM 12 13.50 

Eine vergleichende Anatomie der Wirbeltiere einmal 
von ganz anderen Gesichtspunkten aus zu entwickeln als 
es bisher üblich war, mit Ausgangspunkt, 
anderen Zielen, anderen Methoden, das ist gewiß ein 
interessantes und dankbares Unternehmen. Ihm wid- 
met BOKER seine „Vergleichende biologische Anatomie 
der Wirbeltiere‘‘, von der der erste Band vorliegt, wäh- 
rend ein zweiter folgen soll. Was B. dabei unter ,,bio- 
logischer Anatomie‘ verstanden wissen will, hat eı 
bereits in früheren Arbeiten erläutert, und besonders 
ausführlich und in programmatischer Form im 24.Bande 
der „Zeitschrift für Morphologie und Anthropologie“ 

(1924), dem Gedächtnisband für ROBERT WIEDERS- 

HEIM. Auch hat er den praktischen Wert der von ihm 

geforderten neuen Betrachtungsweise mehrfach in 

eigenen und in Schülerarbeiten mit Erfolg unter Beweis 


geb. RM 


anderem 


gestellt Nunmehr will er eine systematische Zu- 
sammenfassung des bisher Erarbeiteten geben und auf 
neue Ziele hinweisen. 

Unter ‚biologischer Anatomie‘ versteht B. mehr, 
als man unter dem geläufigeren Namen ,,physiologische 


\natomie‘ zu verstehen pflegt. ‚Biologische Ana- 
tomie‘‘ ist ihm die Zusammenfassung von physio- 
logischer, ökologischer und ethologischer Anatomie 


Primär und daher Ausgangspunkt und Ordnungs- 
prinzip ist für B. die Funktion. Die Umweltbedingungen 
diktieren die Lebensgewohnheiten, und diese formen 


durch ‚anatomische Reaktion‘ den Bau des tierischen 
Körpers. Die Kausalkette ist also so zu lesen: Oko- 
logie — Ethologie — Anatomie. Die Ansicht, daß ein 


Wandel des Artbildes durch summierte ziellose Muta- 
tionen bewirkt wird, die durch Selektion eine Richtung 
erfahren, oder auch durch orthogenetisch gerichtete 
Mutationen, lehnt B. ab. Anatomische Umkonstruk- 
tionen entstehen nach ihm immer nur durch direkte 
Bewirkung; nur indifferente anatomische Merkmale 
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können richtungslos und zufallsgemäß mutieren. Somit 
ist seine Grundeinstellung eine lamarckistische. 

Der erste Anstoß für eine anatomische Umkonstruk- 
tion liegt letzten Endes in einer Störung des ‚‚ökologisch- 


ethologischen Gleichgewichts‘. Die Störung kann 
dadurch zustande kommen, daß sich die Umwelt- 


bedingungen direkt ändern, oder daß das Tier von 
sich aus die Umwelt wechselt. Die erste Reaktion darauf 
ist die ,,ethologische Anpassung‘‘, also das Angleichen 
der Lebensgewohnheiten an die neuen Bedingungen der 
Umwelt. Das hat aber eine Störung des ,,ethologisch- 
anatomischen Gleichgewichts‘ zur Folge, die im Rah- 
men des Möglichen durch eine ,,ethologisch-anatomische 
\npassung‘' beseitigt wird. Mit ihr geht einher eine 
„physiologisch-anatomische Anpassung‘, die in einer 
Umkonstruktion funktioneller Strukturen besteht. Die 
Prinzipien, nach denen diese Anpassungen im einzelnen 
verlaufen, werden von B. ausführlich erörtert, wobei er 
sich weitgehend den Überlegungen anschließen kann, die 
SEWERTZOFF in seiner Arbeit über die morphologischen 
Gesetzmäßigkeiten der Evolution entwickelt hat 

Die Methode der biologischen Anatomie weicht von 
jener der klassischen vergleichenden Anatomie stark ab 
Sie hat nicht die höheren Tiere mit den niederen zu ver- 
gleichen, um Homologien aufzufinden, sondern muß 
solche Tiere miteinander vergleichen, die ihren Lebens- 
äußerungen nach zusammengehören. Um etwa die Auf- 
einanderfolge der Reaktionen zu er- 
kennen, die ein Flugvermögen ermöglichen, genügt es 
nicht, die Fledermäuse mit anderen Insektivoren zu ver- 
gleichen tliegenden Säugetiere 
miteinander und mit den Vögeln, ja mit den fliegenden 
Formen unter den Reptilien und Fischen verglichen 
werden. Das Fliegen ist eine ‚„Funktionsgruppe‘‘, die 
sehr verschiedene Modifikationen des Flugvermögens als 
[ypen‘“ Es sind also kurz gesagt 
alle Vertreter einer Funktionsgruppe miteinander zu 
vergleichen, ganz gleich, ob ihre Flugorgane homolog 
oder analog sind Erfordernis ist hierfür, die 
Typen durch sorgfältiges Studium der 
unterschiedlichen Flugweisen zu aufsteigenden ‚‚bio- 
logischen Reihen‘‘ anzuordnen. Untersucht man bei 
ihren einzelnen Gliedern die anatomische Konstruktion, 
so gelangt man zu einer der biologischen Reihe parallel 
Reihe Oft darf die bio- 
logische \npassungsreihe 
aufgefaßt werden, die anatomische Reihe als phylo- 
genetische Reihe. Als Beweis für die Richtigkeit einer 
anatomischen Reihe als Ahnenreihe dient die in jedem 
Falle zu erkundende ‚ontogenetische Hier 
steht B. also ganz auf dem Standpunkt des biogeneti- 
Ansicht nach 


anatomischen 


sondern es müssen alle 


„biologisch« umfaßt 


Erstes 


biologische n 


gehenden ,,anatomischen 


Reihe als phylogenetische 


Re ihe 
schen Grundgesetzes, von dem es seiner 
eine Ausnahme nicht gibt 
Nach einleitenden 
érterungen wendet sich B. der morphologischen Typo- 
Aufstellung der biologischen und ana- 
tomischen Reihen muB ausgehen von dem in biologischer 
wie anatomischer Hinsicht primitivsten Wirbeltier, das 
wir konstruieren kénnen. Da dieses Urwirbeltier sich 
aber nur ganz begreifen läßt unter Berücksichtigung 
seiner Vorfahrenreihe, muß gedanklich bis zur 
Konstruktion Urlebewesens zurückgehen. Und 
so entwickelt B. eine Reihe von Typen, die mit diesem 
Urlebewesen beginnt und sich über Urzellenlebewesen, 
Urwirbeltier und 
Frage nach der 
sich B. dabei haupt- 
jeweiligen Fort- 


diesen methodologischen Er- 


logie zu. Die 


man 


eines 


Urbläschenlebewesen usw. bis zum 
hinaufzieht. Neben der 
beschäftigt 
wahrscheinlichen 


Ursäugetier 
jeweiligen Umwelt 
sächlich mit der 


bewegungsart seiner Typen; das gilt namentlich für die 
Wirbeltiertypen 


da die Fortbewegung das Aussehen 


Besprechungen. 





Die Natur- 
wissenschaften 


eines Wirbeltieres in erster Linie bedingt. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß dieses ganze Kapitel viel 
Hypothese enthält. Denn weder sind uns die Urtypen 
bekannt, noch können wir über den 
Wechsel der Umweltbedingungen aussagen, die den 
\nstoß zur Umbildung des einen Urtypus in den nächst- 
folgenden abgab 

Den Hauptteil des ganzen Buches bildet das 3. Kapi- 
tel, die biologische Anatomie der Fortbewegung. Hier 
wird der Leser, der sich durch die vielen Definitionen 
und Fachausdrücke des methodologischen Teiles und 
durch die doch etwas blutleeren Schemen der Urtypen 
hindurchgelesen hat, durch eine Fülle von Tatsachen- 
material aus der realen Welt belohnt und erquickt. Ich 
persönlich möchte jedenfalls den Hauptwert dieser 
neuen Wissenschaft nicht in ihrer methodologischen 
Einkleidung, sondern in dem sehen, was B. und seine 
Schüler, durch die neue Betrachtungsweise angeregt, 
uns bereits jetzt an neuem Tatsachenmaterial vorlegen 
können. Auf Einzelheiten einzugehen, verbietet leider 
der zur Verfügung stehende Raum, und der Stoff ist zu 
vielgestaltig, um ihn mit ein paar Sätzen auch nur an- 
nähernd ausschöpfen zu können. Innerhalb der Lebens- 
äußerung ‚Fortbewegung‘ werden die Funktions- 
gruppen Klettern, Fliegen, Schreiten bis Springen, 
Graben und Wühlen, Schwimmen und Tauchen unter- 
schieden und jede für sich ausführlich dargestellt und 
durch Beispiele aus allen Klassen der Wirbeltiere an- 
schaulich gemacht. Hierbei wird innerhalb einer jeden 
Funktionsgruppe noch eine stattliche Reihe von bio- 
logischen Typen als untergeordnete Kategorien unter- 
etwa Klammer-Klettern, Stemm-Greif- 
Klettern, Schwing-Klettern usw. Hier zeigt sich, daß 
dem Verf. eine scharfe aus der Liebe zum Tier heraus 
geborene Beobachtungsgabe zu eigen ist, die sich aufs 
glücklichste mit der Fähigkeit zu hingebender ana- 
tomischer Detailarbeit und einer weitgreifenden Kom- 
binationsgabe paart. Es zeigt sich aber auch, wie groß 
die Lücken unseres Wissens auf diesem Gebiete noch 
sind, so daß man hoffen darf, daß das vorliegende Werk 
außerordentlich anregend auf die lebende und künftige 
Forschergeneration wirken wird 

Besonders hervorheben möchte ich noch die Abbil- 
dungen. Es sind nicht die altvertrauten Bilder aus 
unseren anatomischen oder zoologischen Lehrbüchern, 
die man hier zum so und so vielten Male wiederfindet, 
sondern es sind meist ganz neue Zeichnungen, darunter 
auch viele Photographien vom lebenden sich be- 
wegenden Tier, vielfach aus Filmstreifen gewonnen 
Ein nach Kapiteln gegliedertes Literaturverzeichnis 
schließt das Werk. In dem hoffentlich bald erscheinen- 
den zweiten Band soll die Anatomie der Ernährung, 
Fortpflanzung und Umwelteinstellung (Schutzeinrich- 
tungen) zur Darstellung kommen. Man legt das Buch 
aus der Hand mit dem Gefühl, daß hier wirklich etwas 
Neues geboten wird, ohne daß dadurch etwa, wie B 
selbst betont, die vergleichende Anatomie der klassi- 
schen Methode und die weitere Forschung in ihren 
Bahnen überflüssig würde. Man darf hoffen, daß vor 
allem auch die Beschäftigung mit dem lebenden Tiere 
und die Frage nach seinen Lebensbedürfnissen durch B.’s 
Werk neue Anregung erfährt. Denn die rein deskriptive 
Anatomie bleibt, auch als vergleichende Anatomie be- 
trieben, Stückwerk, und das gleiche gilt für die Labo- 
nicht 


etwas Sicheres 


schieden. So 


ratoriumsphysiologie des Tieres, solange diese 
biologische Ergänzung hinzukommt. 

Die Ausstattung des Werkes ist, 
Verlage selbstverständlich ist, vorzüglich, der 
durchaus angemessen 


wie es bei diesem 
Preis 


E. MATTHES, Greifswald 
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ABEL, OTHENIO, Vorzeitliche Lebensspuren. Jena: 
Gustav Fischer 1935. XV, 644 S. und 530 Abbild. 
17 cm 26 cm. Preis geh. RM 24.—, geb. RM 26. 

Niemand war so geeignet wie ABEL, dies erste Buch 
zu schreiben über alle Arten von ,,Lebensspuren, die 
uns die Tiere der Vorzeit als dokumentarische Belege 
ihrer ehemaligen Lebensäußerungen von ihrer Ent- 
stehung bis zu ihrem Tode hinterlassen haben‘. Die 
mannigfaltigen Indizien der Vorgänge in den und um 
diese längst verwesten Körper hat ABEL vor uns aus- 
gebreitet mit der bewundernswerten Schilderungs- 
kunst, für die seine Feder längst berühmt ist. Ein 

Kompendium sollte nicht entstehen; vielmehr hat trotz 

der Fülle des Inhalts (und 20 Seiten doppelspaltigem 

Sachregister) weise Beschränkung den Stoff gesichtet 

und insbesondere solche Lebensspuren zur Beschreibung 

ausgewählt, an welchen sich die Verschiedenheit der 

Methoden ihrer Enträtselung darlegen ließ. Daß die 

meisten Beispiele abgerundet ausführlich, mit schein- 

baren Nebenumständen und auch mit längst über- 
holten Deutungen erzählt und dann schließlich ihrer 
heutigen Erklärung zugeführt werden, dies macht das 

Werk geeignet für den ganzen Leserkreis naturwissen- 

schaftlich Gebildeter. Besonders in diesem Sinne be- 


grüßt man auch die eingehenden Unterschriften der 
Abbildungen — ausgezeichneter, großenteils bisher un 


veröffentlichter Lichtbilder 

Das erste Bild ist ein 8fach vergrößertes Mücken 
pärchen, das während der Kopulation von Bernstein 
umflossen wurde: den Vorgängen bei der Fortpflanzung 
ist das erste Kapitel gewidmet (S. 1— 31). Reich sind 
die Spuren der Bewegung von Vorzeittieren (S. 32— 293); 
aber selten lassen sie ohne weiteres das Tier erkennen, 
welches die Fährte verursacht hat. Zur Enträtselung 
müssen Bewegungen lebender Organismen beobachtet 
werden, unter Umständen experimentell man ließ 


einen Puma, Molche, Insekten über weichen Ton 
laufen . In eigentümlich skulpierten Rinnen auf 


eozänen Kalken, die seit 8o Jahren verschiedenste 
Erklärung erfuhren, haben quere Wülstchen viel Kopf 
zerbrechen gemacht; dabei entstehen sie heute genau 
so in den von Schnecken auf feuchtem Sande süd- 
afrikanischer Küsten gezogenen Fährtenrinnen durch 
das Stemmen der Fußscheibe mit spitzen 
Zacken ihres Hinterrandes. Doch auch durch reine 
Analyse der Fährte, ihrer Schrittbreite, Fuß- und 
Handlänge, der Verschiedenheit des Eindrucks eines 
Fußes in verschiedenem Boden weiß man z. B. im Falle 
der Chirotherienfährten des Buntsandsteins, daß man 
das zugehörige Skelett nicht kennt; aber 
Körpergestalt und Bewegungsart, ja per exclusionem 
sogar die systematische Stellung des Tieres aus den 
Fährten zu rekonstruieren ist SOERGEL gelungen 

Analyse von Gebiß und Kiefern läßt indirekt auf 
Nahrung und Ernährung (294 Außer 
dem sind auch direkte Spuren vom Fressen der Vorzeit 
tiere massenhaft erhalten: Zahnspuren an abgenagten 
Knochen, Fraßspuren von Würmern und Schnecken als 
Rinnen im verschwundenen Algenbelag einst glatter 
Gesteinsflächen, und die Nahrung Mahlzeit 
überreste an den Wohnstätten, zwischen den Zähnen 
des Mammut, halbverdaute Pflanzen und Beutetiere 
im Bauch von Dinosauriern, versteinerter Kot im 
Darm uralter Fische, versteinerte Exkremente aus 
allen Tierklassen: Koprolithen Im Oligozän 
Nebraskas aufgehäufte Schädel einer Huftierart, um 
welche Raubtierkoprolithen im Ton verstreut 
funden wurden, sind offenbar ein sorgfältig angeleg 
und mit dem üblichen Stempel des Eigentümers ver 
sehenes Depot eines oligozänen Raubtiers. 


den zwei 


noch gar 


404) Ss hließen 


selber: 


ge 
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Unter den Wohnungen (405—496) der eiszeitlichen 
Höhlentiere sind im eiszeitlichen Fledermausguano des 
Höhlenbodens Baue damaliger Murmeltiere mit Lauf- 
röhre und Wohnkessel stehengeblieben. Die verschieden 
zu deutenden U-förmigen Röhren, meist Grabgänge oder 
Wohnröhren von Würmern, gibt es in Schichten jeden 
Alters und ebenso die Bauten der Korallen, in welchen 
uns aufschlußreiche Lebensgemeinschaften (497 — 552) 
erhalten sind. Sowohl indifferente, als auch zweiseitig 
vorteilhafte und ebenso parasitische Beziehungen 
zwischen Tieren haben, genau wie heute, schon durch 
undenklich lange Zeiten bestanden: der Röhrenwurm 
kämpfte im Korallenstock mit den Polypen um Raum 
und Nahrung im Altpaläozoicum nicht anders als 
heute; die Anschwellungen, welche eingebohrte para- 
sitische Würmer an Kelch und Armen heutiger Seelilien 
verursachen, kennt man an verschiedenen Teilen fossiler 
Seelinien bis zurück ins Devon, vielleicht ins Silur. Über- 
haupt ist ja die Paläopathologie bereits eine ansehnliche 
Wissenschaft, und das Kapitel Kämpfe, Verletzungen 
und Krankheiten muß sich auf S. 553—593 fast ganz 
auf einige Beispiele an Wirbeltieren beschränken. Es 
sind dabei Spuren durchlaufener Krankheiten, die 
von weit mehr sprechen, als dem anormalen Leben eines 
Individuums. Gehäufte Störungen haben stammes- 
geschichtliche Bedeutung; verheilte Kieferverletzungen 
fossiler Zahnwale werden in Beziehung gebracht zu 
Paarungskämpfen rezenter Wale. Auch zur Erkenntnis 
der Vorgänge beim Tod (594—600) darf nicht etwa 
nur die Lage der fossilen Leiche analysiert werden; es 
meldet von ihnen auch die Anhäufung z. B. von Stego- 
cephalenskeletten: Amphibien, die sich bei fallendem 
Wasser an noch feuchten Stellen zusammengedrängt 
haben müssen. In unübertroffener Weise hat das 
fossile Harz tertiärer Wälder das Sterben von Klein- 
tieren festgehalten. Dr. v. BACHOFEN-EcHT, der die 
Bernsteininklusen so zu photographieren versteht, daß 
sie wie lebende Tiere aussehen, hat hierüber zu ABELS 
Werk ein in Stoff, Form und Gehalt geradezu bezaubern- 
des Schlußkapitel beigesteuert: „Der Tod im Bern- 
619, Fig. 495— 530). Hier sieht man eine 
Spinne mit ihrer Beute im Bernstein erstickt; hier legt 
eine Mücke im Tode ihre Eier ab; hier hat sich ein 
Schmetterling noch etwas losreißen können, aber so 
weit er sich geschleppt hat liegt ein Streifen seiner 
abgerissenen Schuppen im Bernstein 

Diese Tiere des Bernsteinwaldes leben vor uns auf 
ohne Problem, als seien sie heutige. Aber in den anderen 
Kapiteln sind nicht nur gedeutete, sind vielmehr auch 
ganz rätselhafte Spuren noch unbekannten Lebens mit 
geschildert. Wie sind die langen parallelen Streifen 
2—20 mm großer Ammoniten im Liasschiefer zustande 
gekommen? Was sind die sechseckigen ,,Palaeodyc- 
Felder im Flysch: Schneckenlaich? Bewegungs- 
spuren von Schnecken, von Würmern? Können die 
vielen spiralig gewickelten Koprolithen immer nur von 
Fischen stammen, weil wir nur bei Fischen eine spiralige 
Schleimhautfalte im Darm kennen? Um diese Frage be- 
antworten zu können, müßte man weit bessere Kenntnis 
der Exkremente lebender Tiere besitzen, als es bisher der 
Fall ist. Es müßten sorgfältige und umfassende Be- 
schreibungen rezenter Lebensspuren jeder Art geschaffen 
werden. Die genaue Abbildung und Beschreibung und 
die Erwägung jeder Deutungsmöglichkeit mancher Pro- 
blematica im vorliegenden Werk ist wohl schon ein 
Schritt auf dem Wege zu ihrer Enträtselung. Denn der 
Neozoologe, der dabei so Vieles aus seinem eigenen Be- 
reich erfährt, auf das er nie geachtet hat, wird hoffent- 
lich nicht an den Aufgaben vorübergehen, die ihm hier 
gestellt TıLLy EDINGER, Frankfurt a. M 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten, 


Die Aspirationstheorie der Blutbewegung. Seit der 
Entdeckung des Blutkreislaufs durch Harvey huldigt 
die medizinische Wissenschaft der Anschauung, daß 
das Herz eine Druckpumpe sei, daß das Blut nur durch 
eine vis a tergo in Bewegung gehalten werde. Für eine 
Saugkraft des Herzens wurden zwar auch Experimente 
ins Feld geführt, so von Lucıanı und STEFANI, von 
GoLTZ und GAULE, ohne daß diese Experimente eine 
Umrechnung der Arbeit des Herzens hätte herbeiführen 
können. Auch eine Beteiligung der Blutgefäße an deı 
Energielehre konnte sich bis jetzt nicht durchsetzen 
auch hier Zahlen angegeben: 
Größe der Arbeitsleistung, die dem Herzen einerseits 
den Blutgefäßen andererseits die ihnen 
\rbeit genau festlegt 


vermissen wir eine in 
zukommendke 


Nach der älteren Lehre ist, wie gesagt, das Herz vor 
wiegend Druckpumpe, nur indirekt sind beim Kreislauf 
des Blutes Saugkräfte beteiligt. In der Aorta besteht 
ein hoher Blutdruck; diesen muß die Herzkammer bei 
jeder Systole überwinden und außerdem dem Blut- 
strom eine so große Geschwindigkeit erteilen, daß er 
Geschwindigkeit Herz 
zurückfließt, mit der er das Herz verlassen hat. Das 
verhältnismäßig kleine Herz leistet also eine ungeheure 
Arbeit 


kranken 


mit derselben wieder in das 


die bei Körperleistung gewaltig ansteigt, beim 
Herzen unglaublich erscheint 

Nach der Aspirationstheorie hangt die Blutbewegung 
Linie von der Blutdruckdifferenz im Anfang 
des arteriellen Endteil des venösen GefaBsystems 
ab. Das Herz hat die Aufgabe, den Druck hoch- bzw 
niedrigzuhalten, damit das notwendige 
handen ist 
eintretende Diastole des Vorhofs mit der Kontraktion 
der Kammer und durch Zugwirkung der Venen nach 
dem rechten Herzen gerichtet Dadurch 
\rbeit des Herzens auf ein Minimum 
Könnte man diese Vorgänge durch ein Experiment ent 
Aufklärung furchtbar einfach 
Fall ist, so muß man sich nach 


n erster 
und 


Gefälle vor 
Der Blutstrom wird durch die gleichzeitig 


wird die 
herabgesetzt 


scheiden, so wäre eine 
Da dies aber nicht der 
nderen Wegen umsehen. Da steht in vorderster Reihe 
die Entwicklungstheorie, die Stammesgeschichte einer 
seits, die Keimesgeschichte andererseits. Es fällt uns 
iuf, daß bei Tieren, die ein 


andere Energielehre 


niederen offenes Gefäß 


system besitzen, eine zugrunde 


gelegt werden muß als bei höheren Tieren und den 
Menschen, die ein geschlossenes Gefäßsystem haben 
jeder Naturforscher erkennt heutzutage die Deszen 


lenztheorie als richtig an, es ist nicht recht ersichtlich 
Natur, die 


rechten Wege war 


warum die bei den niederen Tieren auf dem 
und zweckmäßig schuf, plötzlich 
diesen einfachen und ökonomischen Weg verlassen und 
ı Maße 
Die Natur, von der wir mit 


vollkommen 


sonst nicht 


n höchster unzweckmäßig gehandelt haben soll. 


Rech 
ist und zweckmäßig bildet 


behaupten, daß sie 
We rke 


nicht dauermäßig sind, die 


weil ihre 
existenzfahig 
sich also von dem, was wir heute technisch 
und 
als den wir das Herz zu 

hatte Nach 
(sesagten kommt uns also das Bedenken, ob nicht die 
Natur auch hier bei der 


er Kräfte, die ihr zur 


Natur hätte 


abgewandt etwas geschaffen 


idealen Motor 
nichts zu tun 


vollendet 


nennen 


is mit einem 


bezeichnen pflegen dem 





Ausbildung und Verwendung 


Blutbewegung zur Verfügung 


stehen, stets zweckmäßig und ökonomisch vorgegangen 
st, und daß der Fehler auf seiten der Menschen lie gt 
die der Natur eine falsche Deutung unterlegt haben 


Am einfachsten liegen ja die Vorgänge bei Tieren ohne 


Gefäßsystem nur mit einem Herzen, wie z. B. dem 


Wasserfloh (Daphnie). Hier setzt sich die Arbeits 
leistung aus 2 Kräften zusammen, einer Druckkraft 
die das Blut aus dem Herzen heraustreibt, und einer 
gleichen Zugkraft, die das Blut einsaugt. Bei Tieren 
die kein Herz haben, sondern nur ein Blutgefäßsystem 
wie z. B. dem Regenwurm, kommt der Gedanke, ob wir 
den Blutgefäßen eine aktive Kraft zuschreiben dürfen 
gar nicht in Frage, es ist selbstverständlich, daß hier 
die Blutgefäße die Arbeit allein übernehmen 
durch aktives Zusammenziehen und aktives Ausdehnen 
der Gefäße. Obwohl wir also in der Zoologie aktive 
Tätigkeit der Blutgefäße annehmen müssen, obwohl 
also der Natur Saugkräfte zur Verfügung stehen, lehnt 
die menschliche Physiologie diese Kräfte ab, ohne nur 
einen Versuch zu diese Ablehnung durch 
irgend etwas zu begründen Allerdings scheint sie 
manchmal auf dem Wege zu sein, sich zu verbessern 
dafür zeugen die Arbeiten von KROGH, O. MÜLLER 
EPPINGER, HASEBROEK, BIER u. a. über Aktivität der 
Capillaren, aber sie haben noch nicht die Konsequenzen 
gezogen, sie lehnen noch die Beteiligung der Venen ab 
So lange man diesen nicht eine Heberarbeit zukommen 
läßt und sie aktiv beteiligt, haben die Fortschritte über 
die Tätigkeit der Capillaren für die Energielehre deı 
Blutbewegung keine praktische Bedeutung. Teilen wir 
aber den Arterien, Capillaren und Venen die ihnen zu 
kommende Arbeit zu, so wird das Herz entthront, 
genau wie einst die Erde durch KorErnIKus und der 
Mensch durch DARWIN 


mussen 


machen, 


Was die oben erwähnte Keimesgeschichte des Men- 
schen anlangt, so weist sie ebenfalls auf die Richtigkeit 
der oben angeführten Tatsachen hin, denn die Embryo 
nalentwicklung des Herzens zeigt genau wie das alleı 
Wirbeltiere die Gestalt eines geraden Schlauches, einen 
Hohlraum, welcher hauptsächlich durch 

Entwicklung Muskelelemente vor 
den übrigen Teilen des Gefäßsystems ausgezeichnet ist 
Aus diesem einfachen Schlauch bildet sich das kompli 
zierte Herz. Auch hier muß die Mechanik des Kreislaufs 
funktionell auf denselben physikalischen Kräften b« 
ruhen 


einzigen 


mächtigere seiner 


Es wäre noch hervorzuheben, aus welchem positiven 
Versuch odeı Aktivität der 
Venen Stauung 


welcher Beobachtung dic 
Brerschen 
fällt auf, daß bei leichterer Umschnürung eines Gliedes 
Wärme, bei stärkerer Einschnürung Kälte erzeugt wird 
Hier kann es nur eine Erklärung nach dem Gesetz der 
Erhaltung der 
den Reiz der Umschnürung mit einer aktiven Erweite 
rung, dafür 
MAREY 
mit einer Kongestion, einer aktiven Hyperamic 
die Natur Störung durch eine Ver 
brennung zu erwehren; kommt es zu einer stärkereı 
Verbrennung Abfallstoffe ab 
geführt werden, so stellt sich eine passive Hyperami 
Arterien stark 


hervorgeht Bei der sog 


Energie geben, die Vene antwortet auf 


sprechen die Versuche von Mosso und 
Das Gefäßsystem antwortet auf jeden Reiz 
denı 
sucht sich jedeı 
und müssen vermehrte 
ein, die Venen sind im Verhältnis zu den 
erweitert. Wir müssen annehmen, daß bei Funktions 
Muskeln also beim Sport 
Reiz zuerst eine Kongestion eintritt, der 
Getab 
daß in 


übungen der 


und Organe 
durch einen 
nach länger dauernden Funktionsübungen eine 


folgt, eine venöse 


umstellung 
Anfang noch das Herz in 
daß aber 
zustellen 

Der Sport züchtet also gewissermaßen Vollblut, was 
dann identisch ist mit einer venösen Hyperämie des 


Hyperämie, 
Anspruch genommen wird 
die Gefäße es lernen, sich automatisch ein 
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ganzen Körpers. Beim Vollblutpferd sehen wir die 
dicken Venen auf der Haut liegen. Die Aspirations- 
theorie bringt uns also die Frage der Anpassung näher 
als die frühere Drucklehre. Roux hat den Nachweis 
geliefert, daß die Gestalt und der Verlauf der Blut- 
gefäße hämodynamisch bestimmt wird. Der Nutzen 
dieser hämodynamischen Gestalt der Blutgefäße be- 
ruht in einer Erleichterung der Blutzirkulation, nämlich 
ihrem Bestreben, mit einem Minimum an Reibung, also 
mit einem Minimum von Energie auszukommen und 
daher auch auf der Möglichkeit des Ausbaues der Gefäße 
mit einem Minimum von Wandmaterial. Es handelt 
sich dabei also um eine funktionelle Anpassung. Man 
bedenke nun, auf der einen Seite bildet die Natur die 
Blutgefäße in wunderbar gestalteter Form, um den 
Widerstand möglichst herabzusetzen, auf der anderen 
Seite sollte sie eine Unmenge Energie verschwenden, 
obwohl es ihr möglich gewesen wäre, auch hier ökono 
misch vorzugehen. 

Wir sind aus verschiedenen Gründen berechtigt an- 
zunehmen, daß die vom Herzen und den Arterien ge- 
lieferte Energie bis zu den Kapillaren verbraucht ist, es 
muß dann die Heberwirkung der Venen eine Energie 
schaffen, deren Effekt ermöglicht, das Blut mit gleicher 
Geschwindigkeit zum Herzen zurückzuführen, mit der 
sie das Herz verlassen hat. Legen wir Zahlen diesen 
Berechnungen zugrunde, so errechnen wir eine Gesamt- 
arbeit des Herzens, die Y/,. der früher errechneten 
Arbeit beträgt. (TIGERSTEDT errechnet nach der alten 
Lehre die Gesamtarbeit des Herzens in 24 Stunden auf 
8232 mkg.) Die Blutgefäße hätten dann die übrigen 
99 Arbeitsteile der Blutbewegung zu tragen Die 
geschilderte Berechnung stellt ein Ideal dar, wie es nur 
beim völlig gesunden Vollblutmenschen vorhanden ist 
Sobald die arterielle und auch die venöse Seite in einem 
Gefäßgebiete in Anspruch genommen oder geschädigt 
wird, oder wenn die Gefäße altern, verschiebt sich die 
ganze Rechnung zuungunsten der arteriellen Seite des 
Herzens. Es kann der Fall eintreten, daß das Herz 
100mal mehr Energie leisten muß als das normale, und 
das hält kein Herz lange aus 

Während die Entthronung der Erde dem Menschen 
an und für sich gleichgültig sein kann, er hat davon 
weder Nutzen noch Schaden, hat die Entthronung 
des Herzens gewaltige Folgen für die Therapie. Jetzt 
ist das Verbot der Flüssigkeit bei Herzkranken und 
konsequenterweise bei Fieberkranken, das nach der 
ılten Lehre eine Berechtigung hatte, in seiner strengen 
Durchführung nicht mehr gerechtfertigt, jetzt ist ver- 
mehrte Flüssigkeitszufuhr oft Vorbedingung der 
Heilung. 

Die Geschichte des Aderlasses ist die Geschichte der 
Medizin; bald in den Himmel erhoben, bald zum Tode 
verdammt, wurde er bald vielseitig angewandt, bald 
ıbgelehnt, die Drucktheorie konnte über seinen Wert 
nicht entscheiden. Die Aspirationstheorie drängt direkt 
zum Aderlaß. Wenn wir ihn nicht allein als Mittel auf- 
fassen, dem gestauten Blut den Weg zu bahnen, sondern 
um dadurch eine neue Saugkraft zu schaffen, so muß 
ihm eine weite Verbreitung zugebilligt werden. Es liegt 
nahe, nicht nur mit dem Messer oder Nadel einzu- 
stechen, sondern zugleich ein Vakuum zu erzeugen, wie 
dies in der Tat mit den neueren Apparaten geschieht. 
Es sprechen dafür die Versuche der Russen BRJUCHE- 
NENKO und TSCHECHULIN, die einem Hunde in Narkose 
den Kopf vom Rumpfe trennten und den abgeschnitte 
nen Kopf mehrere Stunden durch eine Herzmaschine 
am Leben erhielten, die zugleich das Blut in die Blut- 
gefäße beförderte und ansaugte. 
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Diese Tatsachen weisen darauf hin, daß die. Aspi- 
rationstheorie der Drucktheorie als Arbeitshypothese 
bei weitem vorzuziehen ist. Während das Herz nur 
selten direkt einem Eingriff zugänglich ist, wird durch 
die Aspirationstheorie der Eingriff auf die Peripherie 
übertragen und wirkt dadurch lebensrettend. Auch ist 
es jetzt nicht mehr dasselbe, ob ich an der oberen oder 
unteren Extremität zur Ader lasse. BaceıLı hat dies 
schon geahnt, als er bei Nierenkranken den Aderlaß 
an den unteren Gliedmaßen empfahl. 

Die Erkenntnis der Wichtigkeit der Blutgefäße zeigt 
uns auch den Weg, den die Natur einschlägt, um die 
Organe zu kräftigen und geistige und körperliche 
Tüchtigkeit zu erzielen, und den sie eingeschlagen haben 
muß, um aus wechselwarmen Tieren warmblütige aus- 
zubilden oder aus einem australischen Gehirn ein euro- 
päisches zu entwickeln: sie schlägt immer denselben 
Weg ein. Ohne Inanspruchnahme des Herzens sind 
daran in erster Linie die Blutgefäße beteiligt, immer in 
Form der Ausbildung einer venösen Hyperämie. 

Ich will diesen Aufsatz nicht schließen, ohne zum 
Schluß einen anderen Ketzer genannt zu haben, der 
sich mit folgenden Worten über die Blutkreislauflehre 
ausspricht: „Auf Grund Jahre lang zurückliegender 
Untersuchungen ist sichergestellt, daß eine Betrachtung 
des Kreislaufes vollkommen im Banne Harveyscher 
Lehre für Erklärung zahlreicher Erscheinungen am 
gesunden und kranken Körper unmöglich mehr aus- 
reicht. Es wird vielmehr die Feststellung gemacht, 
daß so gut die Kräfte bekannt sind, welche sich im 
arteriellen Schenkel des Kreislaufes auswirken, das 
Kräftespiel im venösen Schenkel bisher vollkommen 
unbekannt war und nur als abhängig von den Drucken, 
welche sich nach Durchströmung des kapillaren Kreis- 
laufs in den Venen auswirken, gehalten wurde. Diese 
Anschauung ist heute nicht mehr haltbar‘‘ (HAVLICEK- 
ey ERNST HOMBERGER. 

Report of the First Scientific Expedition to Man- 
choukuo!, Wenn wir den vor uns liegenden, nicht sehr 
starken Band aufschlagen, strömt uns ein Hauch des 
Fremdartigen entgegen: mit japanischen Schriftzeichen 
sauber bedruckte Seiten, reizvoll anzusehen, aber dem 
Referenten jedenfalls verschlossen, wenn nicht die 
englische Übersetzung folgte. Es ist der vorläufige 
Generalbericht über die erste wissenschaftliche Expedi- 
tion der Japaner nach Mandschukuo, dem neuen, von 
Japan inaugurierten Kaiserreich in Ostasien Die 
Expedition bestand aus mehr als 60 Köpfen, davon 
in Anbetracht der unsicheren Zustände des Landes 
etwa die Hälfte wohl ausgerüstetes Militär, unter dessen 
Schutz die Forschungsarbeiten vor sich gingen. Den 
wissenschaftlichen Stab bildeten 6 Geologen (darunter 
der Expeditionsleiter SHIGEYASU TOKUNAGA), 1 Geo- 
graph, 3 Botaniker, 2 Zoologen und ı Anthropologe. 

Hauptziel war die von wissenschaftlicher Forschung 
bisher kaum berührte Landschaft Dschehol (Jehol) 
Die Expedition brach im Juni 1933 aus Japan auf und 
kehrte im Oktober zurück. Die eigentlichen Forschungs- 
arbeiten begannen jedoch, abgesehen von gelegent- 
lichen Untersuchungen z. B. in der Umgegend von 
Harbin, erst Anfang August mit der Besichtigung det 
großen Pei-piao Kohlenmine. Die verschiedenen Diszi- 
plinen wurden einzeln oder in wechselnden Kombi- 


! Section I: Natural Science Research, by SHIGEYASU 
TokuNAGA. Tokio 1934. Japanisch und Englisch. 
76 S. Text, 16 Abbild. im Text, 68 Bildtafeln, ı Pano- 
rama und ı Karte, 
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nationen eingesetzt; in kurzen Vorberichten geben sie 
im Anschluß die allgemeinen Ausführungen 
Leiters einen Umriß der von ihnen geleisteten Arbeiten. 
Die Geologen untersuchten den Aufbau der Gebirge, 
wobei Gold- und Kohlevorkommen fanden; die 
kohleführenden Schichten von Pei-piao und Je-ho ge- 
hören dem Mesozoikum an (Jura-Kreide). Junge vulka- 
nische Bildungen wurden als miozän festgestellt, die 
Ablagerung der Lößvorkommen dem 
mittleren Pleistozän Sehr bemerkenswert 
ist die Auffindung prähistorischer Artefakte (bearbei 
tete Knochen von Ovis und Elephas), über die weiteı 
unten noch zu sprechen sein wird. Die Studien 
Geographen galten geomorphologis« hen und anthropo- 


an des 


sıe 


verbreiteten 
zugewiesen, 


des 
geographischen Problemen. Es ergab sich eine land- 
Dreigliederung nach den drei wichtigsten 
charakteristischen Landbau-, Siedlungs 
Hausformen; im ‚„Nordchinesischen‘‘ Gebiet, am 
Ho, | Dreifelderwirtschaft, ‚Man- 
Ischurischen‘‘, am Ho, der jährliche Frucht- 
m „Mongolischen‘‘, am Lao-ha Ho, eine mit 
Mitteln betriebene extensive Landwirt 
schaft Die Botaniker untersuchten eingehe nd 
Wälder, die durch die Einwanderung zur 
Han-Zeit bis auf einige Bergwälder vernichtet wurden. 
Die Wald 


mit 


schaftliche 
Flüssen, mit 
und 
Lan ıerrscht die im 
Taling 
wechsel, i 
primitiven 
die 


chinesisc he 


pflanzen zeigen besonders starke Zusammen- 
geringe mit den 
Bedeutung 
ist der Mohn (für Opiumgewinnung), die Süßholzstaude 
Glycirrhiza und die Arzneipflanze Ephedra sinica. Die 
Entwaldung ist auch für die Forschungen der Zoologen 
da zu Austrocknung des 
und dadurch Artenreichtum der 
Tierwelt verringert hat z. B. nur 
Arten feuchtigkeitliebender Tier- 
geographisch lassen sich in Dschehol zwei Zonen unter- 
eine nördliche Mongolische mit vor- 
herrschender Wüstenfauna und südliche, die 
Nordchina-Zone‘‘ mit den überlebenden Arten der 
ursprünglichen Waldfauna, die der nordchinesischen 
Das zahlenmäßig nicht unbedeutende Zucht 
Abteilung 
konnte die Spuren des paläolithischen Menschen bis in 
Mitte Pleistozäns Haupt- 
objekt der Untersuchungen war die neolithische Kultur 
Zwei Kulturstréme Zeitalters wurden unter- 
schieden: ein südlicher, der mit Nordchina und der Süd- 
Zusammenhang steht, und ein 
licher von mongolisch-sibirischem ‚skythischem‘‘) 
Charakter. Die gegen Ende dieses Zeitalters auftauchen- 
den Bronzegeräte zeigen deutlich diese verschiedenen 
Ursprünge. Die folgende Eisenkultur ist chinesisch be- 
stimmt. Ein reicher Bilderanhang mit schätzungsweise 
400 Einzelbildern veranschaulicht das Land und seine 
Kultur 
Die Expedition ist ein lehrreiches Beispiel dafür 
wie Japan die Wissenschaft für seine kultur- und wirt- 
schaftspolitischen Ziel 
zweifellos 


Nordchina, dagegen sehr 


Von 


hange 


japanischen Inseln wirtschaftlicher 


Bedeutung, 
geführt 


hr 


einer 
den 
So 


von sıe 
Landes 
se 


wurden 
Tiere 


6 gelangen 
scheiden 
eine 


entspricht 


vieh ist geringwertig. Die anthropologische 


die des zuriickverfolgen. 


dieses 


mandschurei in nörd- 


einsetzt. Die Forschungen an 
nach rein wissenschaftlichen 
Grundsätzen durchgeführt. Aber sie sollen Wegbereiter 
der wirtschaftlichen Erschließung sein, und man hofft 
nach den Worten TOKUNAGAS —, mit dieser Expedition 
Zivilisation Asiens geliefert zu haben 
hatte knappen, zu 
Charakter einer militärischen Unter- 
ist es zu daß in der 
Monate so viel geleistet wurde 
KURT KAEHNE 


sich werden 
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tabten 
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The fresh water fishes of Jehol!. Das vorliegende 
Büchlein, das sich uns in sehr feiner Aufmachung, in 
gutem Druck und mit vorzüglichen Bildtafeln zeigt 
behandelt ein kleines Teilergebnis einer wissenschaft- 
lichen Expedition, die von Japan in sein Interessen- 
gebiet Mandschurei in der Zeit von Juni bis Oktober 1933 
gemacht worden ist. Die Tatsache allein, daß Japan die 
Mandschurei wissenschaftlich erforscht, zeigt schon, 
welches Interesse diesem Lande entgegenbringt 
Ein Verzeichnis der Mitglieder dieser Forschungsreise 
und die Anführung ihres Arbeitsgebietes zeigt den Um- 
fang und die Vielseitigkeit der Forschungsarbeiten. Diese 
erstreckten sich auf Geologie, Paläontologie, Mineralogie 
Geographie, Botanik, Zoologie und Anthropologie. Die 
vorliegende Monographie, die in ihrem ersten, kürzeren 
Teil japanisch, im längeren, zweiten Teil englisch ge 
schrieben ist, befaßt sich nur mit den Ergebnissen eines 
kleinen Teiles des Aufgabengebietes der Expe 
mit den Süßwasserfischen der Provinz Jehol 
Einleitung gibt uns einige Aufklärung über 
dieses Gebiet. Die Provinz Jehol ist ein Hochland im 
südwestlichen Teil der Mandschurei. Drei Flußsysteme 
sind vorhanden. Abgesehen von einigen wenigen Ge 
birgsgegenden ist das ganze Gebiet waldlos. In deı 
sommerlichen Regenperiode schwellen die Flüsse stark 
an, außerhalb der Regenzeit werden sie aber zu kleinen 
Rinnsalen. Diese Verhältnisse wirken sich natürlich auf 
die Fischfauna aus, die. artenarm ist. Es wurden nur 
33 Arten und eine Unterart festgestellt. Der Nordteil 
der Provinz greift auf das östliche Ende der mongoli 
schen Wüste hinüber. Hier wurde eine Anzahl Seen 
und Teiche angetroffen, doch war deren Wasser 
außergewöhnlich alkalischh daß keine Fische darin 
leben können. Der Biologe hätte noch gerne weitere 
Einzelheiten über betreffs der Wasserfauna 
noch véllig unbekannte Gebiet erfahren. Leider fehlen 
aber nähere biologische Angaben, der Text beschränkt 
sich nur auf die Systematik. 

Die Mehrzahl der Fische gehört der großen Gruppe 
der Cypriniden an. Unter diesen sind es neben Gold- 
fisch, Karpfen und einer Barbenart vor allen Dingen 
zahlreiche Gobio-ähnliche Formen und Schmerlen 
(Cobitis und Verwandte). Dazu kommen noch Leucis- 
cus, Phoxinus, Hemiculter, Rhodeus und einige andere 
Siluriden und Bagriden sind mit je einer Art vertreten 
Hervorzuheben ist das Vorkommen einer Symbranchus- 
Art, hier als Fluta alba (Zuiew) bezeichnet, Syn. von 
Monopterus albus. Diese Art ist bereits aus anderen 
Gewässern Chinas sowie von Korea, Java, Borneo 
Siam und Japan bekannt. AuBerdem ist eine zu den 
Anabantoidea gehörige Art vertreten und drei zu den 
Gobioidea gehérende Arten, von denen eine der Gattung 
Eleotris und zwei der Gattung Rhinogobius zugerech- 
net sind 

Von den 34 insgesamt festgestellten Formen gehören 
allein 27 der Familie der Cypriniden an und davon 
wieder ı8 der Unterfamilie der Cyprininae. Das zeigt 
die überragende Bedeutung dieser Gruppe für das 
Gebiet. Eine tabellarische Übersicht gibt noch Aus- 
kunft über die sonstige Verbreitung der hier gefund: 
nen Danach schließt sich die Fischfauna von 
Jehol eng an diejenige Nord-Chinas, der südlichen 
Mandschurei und Koreas an. Völlig neu und auch aus 
anderen Gebieten nicht bekannt sind 7 Arten und 
eine Unterart W. SCHNAKENBECK 
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1 TamMEzo Mort, Rep. of the first scientific expedi- 
tion to Manchoukuo. Sect. V., Part. I, 1934 
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